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Zwei Menschen werden kurz hintereinander im New Yorker Central Park
ermordet. Die Opfer scheinen zunächst nichts gemeinsam zu haben.
Als es weitere Tote gibt, kommen die Ermittler schließlich einer
krakenhaften Organisation auf die Spur, die von Amerikanern
muslimischen Glaubens Schutzgelder erpresst, um damit den heiligen
Krieg islamistischer Terror-Kommandos zu finanzieren... 
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Trevellian und der Fall Morane: Thriller

von Frank Maddox

Kapitel 1: Schatten über Manhattan

Die Sonne stand tief über Manhattan, als ich an diesem
Montagmorgen das Field Office des FBI an der Federal Plaza betrat.
Mein Name ist Jesse Trevellian, Special Agent, und nach dem letzten
Fall – der Sache mit dem Ampel-Hacker Montgomery – hätte ich mir
eigentlich ein paar ruhigere Tage gewünscht. Doch New York schläft
nie, und das Verbrechen kennt keine Pause.

Im Flur begegnete ich Milo Tucker, meinem Partner. Er
balancierte einen Pappbecher Kaffee und ein Croissant, während er
mit der anderen Hand versuchte, seine Aktentasche zu schließen.

„Morgen, Jesse“, murmelte er, ohne aufzusehen. „Du siehst aus,
als hättest du die Nacht auf dem Revier verbracht.“

„Ich habe tatsächlich besser geschlafen als du“, erwiderte ich.
„Aber das wird sich gleich ändern. McKee hat uns ins Büro zitiert.
Dringend.“

Milo verdrehte die Augen. „Ich wette, es ist wieder irgendwas
mit Computern. Nach Hoffman habe ich erstmal genug von
Cybercrime.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen.“

Wir betraten das Büro unseres Chefs, Jonathan McKee. Er war ein
Mann, der selbst in Stresssituationen nie die Contenance verlor.
Heute jedoch wirkte sein Gesichtsausdruck angespannt. Neben ihm
saßen Clive Caravaggio, unser zweiter Mann im Field Office, und
Orry Medina, Clives Partner. Beide schienen bereits seit einer
Weile zu warten.

„Setzen Sie sich“, sagte McKee knapp. „Wir haben einen neuen
Fall. Und ich will, dass Sie ihn übernehmen, Jesse.“

Ich nahm Platz, Milo ließ sich neben mir nieder und stellte
seinen Kaffee vorsichtig auf den Tisch.

McKee schob uns eine Mappe zu. „Vor etwa einer Stunde wurde in
einem Apartment an der Upper East Side eine Leiche gefunden. Die
Tote heißt Evelyn Larkin. Dreiunddreißig, Unternehmensberaterin,
Single, wohnhaft im 17. Stock eines Luxushochhauses. Die Kollegen
vom NYPD sind bereits vor Ort, aber das hier ist unser Fall.“

Ich blätterte durch die Unterlagen. Ein Foto zeigte eine
schlanke Frau mit dunklem, kinnlangem Haar. Ihre Augen blickten
ernst in die Kamera.

„Was macht den Fall zu unserem?“, fragte ich.

McKee lehnte sich zurück. „Die Umstände. Evelyn Larkin wurde mit
einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt, dann mit einer
unbekannten Substanz gelähmt und schließlich durch eine Injektion
getötet. Am Tatort fanden sich verstreute Zigarettenkippen und Sand
– exakt wie bei den sogenannten Aschenbecher-Morden.“

Ich spürte, wie Milo neben mir die Luft einsog. „Nicht Ihr
Ernst. Der Aschenbecher-Killer? Nach all der Zeit? Dieselbe Masche
noch einmal?“

„Genau das“, bestätigte McKee. „Und es gibt noch etwas: Larkin
war Beraterin einer Firma namens Meditech Solutions. Die Firma hat
in den letzten Jahren an mehreren sicherheitsrelevanten Projekten
für das Pentagon gearbeitet – und SuperSecure war ihr
IT-Dienstleister.“

Clive beugte sich vor. „Das ist der erste Mord an einer Person
aus dem direkten Umfeld von SuperSecure, seit Hoffman. Und wieder
ein Opfer, das keine offensichtliche Verbindung zu den bisherigen
Opfern hat.“

McKee nickte. „Ich will, dass Sie sich das ansehen, Jesse. Und
zwar sofort. Die Presse hat Wind davon bekommen, und ich will
nicht, dass wir wieder hinterherlaufen wie beim letzten Mal.“

Milo stand auf. „Ich fahre den Wagen vor.“

Ich nahm die Mappe an mich und folgte ihm hinaus.

Die Fahrt zur Upper East Side verlief schweigend. Milo schaltete
das Radio an, ließ es aber nach wenigen Minuten wieder
verstummen.

„Was denkst du?“, fragte er schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn das wirklich der
Aschenbecher-Killer ist, hat er sein Muster verändert. Larkin ist
keine Prostituierte, kein Callgirl, sondern eine erfolgreiche
Geschäftsfrau. Und das Umfeld – ein Hochhaus mit Concierge,
Sicherheitsdienst und Überwachungskameras.“

Milo grinste schief. „Vielleicht will er uns zeigen, dass er
überall zuschlagen kann.“

„Oder er hat ein persönliches Motiv“, erwiderte ich. „Wir werden
sehen.“

Vor dem Gebäude an der 88th Street standen bereits mehrere
Einsatzfahrzeuge. Ein Streifenwagen des NYPD blockierte die
Einfahrt, zwei uniformierte Polizisten hielten Schaulustige auf
Abstand. Ich zeigte meine ID, Milo tat es mir gleich, und wir
wurden durchgelassen.

Im Foyer empfing uns Lieutenant Alicia McNeill von der Homicide
Squad. Sie war eine Frau Anfang vierzig, mit scharfen Gesichtszügen
und einem Blick, der nichts entging.

„Special Agent Trevellian, Agent Tucker“, begrüßte sie uns
knapp. „Wir haben auf Sie gewartet.“

„Was haben Sie bisher?“, fragte ich.

McNeill führte uns zum Aufzug. „Die Tote wurde von der Concierge
gefunden. Sie hatte einen Termin mit einem Klienten, ist aber nicht
erschienen. Der Klient hat im Büro angerufen, die Sekretärin hat
die Concierge gebeten, nachzusehen.“

Im 17. Stock öffnete McNeill die Tür zu Larkins Apartment. Der
Flur war makellos, die Möbel teuer, aber geschmackvoll. Im
Wohnzimmer standen zwei Männer von der Scientific Research Division
über dem Leichnam. Dr. Brent Claus, unser Gerichtsmediziner,
blickte auf, als wir eintraten.

„Jesse, Milo“, begrüßte er uns. „Es ist wie gehabt.
Elektroschocker, dann eine Injektion – vermutlich ein
Muskelrelaxans. Der Todeszeitpunkt liegt etwa acht Stunden
zurück.“

Ich betrachtete die Leiche. Evelyn Larkin lag auf dem Rücken auf
dem weißen Teppich. Ihr Gesicht war entspannt, fast friedlich.
Neben ihr standen die Schuhe, ordentlich nebeneinander
gestellt.

„Die Handschuhe?“, fragte ich.

„Keine Spuren“, erwiderte Claus. „Der Täter war wie immer
vorsichtig. Aber sehen Sie das hier.“ Er deutete auf eine Stelle am
Handgelenk der Toten. „Ein kleiner Kratzer. Unter den Fingernägeln
habe ich Gewebeproben gesichert. Vielleicht hat sie sich
gewehrt.“

Ich nickte. „Gut. Was ist mit den Zigarettenkippen?“

Claus zeigte auf einen silbernen Aschenbecher auf dem
Couchtisch. „Der Täter hat den Inhalt auf dem Teppich verstreut.
Sand, Kippen, Asche. Unterschiedliche Marken, wie immer. Wir haben
Proben genommen.“

Milo trat ans Fenster. „Wie ist er hereingekommen?“

McNeill zuckte mit den Schultern. „Keine Einbruchsspuren. Die
Concierge sagt, Larkin habe gestern Abend keinen Besuch erwartet.
Aber sie war sehr diskret, hat nie viel über ihr Privatleben
erzählt.“

Ich sah mich um. Das Apartment war aufgeräumt, nichts deutete
auf einen Kampf hin. Auf dem Esstisch lag ein aufgeklappter Laptop,
daneben ein Smartphone.

„Hat sie gearbeitet?“, fragte ich.

„Sieht so aus“, sagte Claus. „Wir haben den Rechner noch nicht
angerührt.“

Ich zog Latexhandschuhe über und setzte mich an den Tisch. Der
Bildschirm zeigte eine E-Mail-Konversation mit dem Betreff:
„Sicherheitslücke – dringend“. Absender war ein gewisser Dr. Peter
Hargrove, IT-Leiter von Meditech Solutions.

Ich las die letzten Zeilen:

Evelyn, ich habe gestern Abend verdächtige Aktivitäten auf
unserem Server bemerkt. Die Firewall wurde umgangen, jemand hat
versucht, auf die Projektdateien zuzugreifen. Ich habe SuperSecure
informiert, aber bisher keine Antwort. Bitte ruf mich an, sobald du
das liest.

Ich runzelte die Stirn. „Sie war an einem Sicherheitsproblem
dran. Vielleicht wusste sie zu viel.“

Milo trat zu mir. „Das klingt, als hätte jemand versucht, Daten
zu stehlen. Und SuperSecure war informiert.“

„Wir sollten mit Hargrove sprechen“, sagte ich. „Und mit
SuperSecure.“

Draußen vor dem Gebäude rief ich Clive Caravaggio an. „Clive,
wir brauchen alles, was ihr über Meditech Solutions habt. Und über
Dr. Peter Hargrove. Außerdem will ich wissen, wer bei SuperSecure
für die Betreuung des Unternehmens zuständig ist.“

Clive versprach, sich sofort darum zu kümmern.

Milo lehnte sich an den Wagen. „Was hältst du davon?“

Ich überlegte. „Wenn der Aschenbecher-Killer wieder zuschlägt,
dann nicht zufällig. Larkin war an etwas dran, das jemandem
gefährlich wurde. Vielleicht hat sie den Täter erkannt. Vielleicht
wusste sie zu viel.“

Milo nickte. „Und vielleicht ist das Motiv diesmal nicht nur
Kontrolle, sondern auch Vertuschung.“

Wir fuhren zur Zentrale von SuperSecure in Midtown. Das Gebäude
war ein Glaspalast, in der Lobby roch es nach teurem Kaffee und
Desinfektionsmittel. Die Empfangsdame, eine junge Frau mit strengem
Dutt, musterte uns skeptisch, bis wir unsere Ausweise zeigten.

„Ich rufe jemanden, der Ihnen weiterhilft“, sagte sie. „Im
Moment haben wir keinen Executive Manager, seit Mrs. Jordan…“

Sie sprach nicht weiter.

Ich dachte an Tamara Jorgan die Vorgängerin als Executive
Manageerin in dieser Firma.

Tamara Jordan – der Name ließ mich unwillkürlich an den letzten
Fall denken. Doch Tamara war tot, ermordet vom Aschenbecher-Killer.
Wer immer jetzt an ihrer Stelle war, würde uns hoffentlich
weiterhelfen.

Nach einigen Minuten erschien ein Mann im maßgeschneiderten
Anzug. Er stellte sich als Roger McFadden vor, Interim-Manager.

„Agent Trevellian, Agent Tucker. Kommen Sie bitte in mein
Büro.“

Wir folgten ihm in einen gläsernen Konferenzraum. McFadden war
ein Mann Mitte fünfzig, mit silbernem Haar und einem Lächeln, das
nie die Augen erreichte.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er.

Ich legte die Mappe auf den Tisch. „Evelyn Larkin, eine Ihrer
Klientinnen, wurde heute Nacht ermordet. Wir glauben, dass es einen
Zusammenhang mit den sogenannten Aschenbecher-Morden gibt.“

McFadden wurde blass. „Das… das ist ja schrecklich. Wir haben
erst vor wenigen Wochen unsere Sicherheitsprotokolle nach dem
Vorfall mit Mr. Hoffman überarbeitet.“

„Wer war für Meditech Solutions zuständig?“, fragte Milo.

McFadden schlug eine Akte auf. „Das war bis vor kurzem Clinton
Gorey. Aber nach seinem Tod hat Dr. Hargrove die Betreuung
übernommen. Er ist IT-Leiter bei Meditech und arbeitet eng mit uns
zusammen.“

Ich notierte mir den Namen. „Wir würden gerne mit ihm
sprechen.“

McFadden nickte. „Ich stelle den Kontakt her. Aber sagen Sie
mir, Agent Trevellian – glauben Sie, dass der Täter aus unserem
Umfeld stammt?“

Ich sah ihm in die Augen. „Das ist eine Möglichkeit. Wir werden
alle Optionen prüfen.“

Draußen auf der Straße blinzelte Milo in die Sonne. „Was meinst
du?“

„Ich meine, wir haben einen Killer, der sein Muster verändert
hat. Und ein Unternehmen, in dem schon einmal jemand aus dem
Inneren heraus Daten verkauft hat. Vielleicht ist der
Aschenbecher-Killer näher an uns dran, als wir glauben.“

Milo schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, du irrst dich.“

Ich auch, dachte ich. Aber mein Instinkt sagte mir, dass dies
erst der Anfang war.

Kapitel 2: Spuren im Sand

Die Sonne war inzwischen weiter gewandert, als Milo und ich das
Gebäude von SuperSecure verließen. Der Verkehr auf der 6th Avenue
war dichter geworden, die Geräuschkulisse aus Hupen, Sirenen und
dem rhythmischen Stampfen der U-Bahn unter unseren Füßen bildete
den Soundtrack zu einem weiteren Tag in New York City. Ich hatte
das Gefühl, als würde sich das Netz um uns herum langsam zuziehen –
nicht um einen Verdächtigen, sondern um uns selbst. Die
Aschenbecher-Morde hatten uns wieder eingeholt, und diesmal war das
Opfer eine Frau, die scheinbar alles richtig gemacht hatte:
erfolgreich, vorsichtig, diskret. Und doch war sie tot.

Milo zog die Tür unseres Sportwagens zu und startete den Motor.
„Wohin als Nächstes?“

Ich überflog meine Notizen. „Wir müssen mit Dr. Peter Hargrove
sprechen. Er hat Evelyn Larkin gestern Abend eine E-Mail
geschrieben, in der er von verdächtigen Aktivitäten auf dem Server
berichtet. Vielleicht hat er mehr gesehen, als ihm bewusst
ist.“

Milo schaltete den Blinker und bog in den Verkehr ein. „Meditech
Solutions sitzt in der 51st, oder?“

Ich nickte. „Und wir sollten uns beeilen. Wenn der Killer
tatsächlich aus dem Umfeld der Firma stammt, könnte Hargrove das
nächste Ziel sein.“

Milo warf mir einen kurzen Blick zu. „Du glaubst, der
Aschenbecher-Killer mordet jetzt aus Angst, entdeckt zu
werden?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Oder er will Spuren
verwischen. Vielleicht ist es auch nur Zufall – aber an Zufälle
glaube ich in diesem Geschäft schon lange nicht mehr.“

Meditech Solutions residierte in einem modernen Glasbau, dessen
Lobby von einer überdimensionierten Skulptur aus Edelstahl
dominiert wurde. Wir meldeten uns am Empfang, zeigten unsere
Ausweise und wurden nach wenigen Minuten von einer Assistentin in
den Konferenzraum geführt.

Dr. Peter Hargrove war ein Mann Anfang vierzig, mit schmalem
Gesicht, randloser Brille und einem Händedruck, der überraschend
fest war. Seine Bewegungen waren nervös, seine Augen wanderten
ständig zwischen Milo, mir und der Glastür hin und her.

„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind“, begann er, kaum dass
wir Platz genommen hatten. „Ich habe Evelyn gestern Abend noch
geschrieben, aber sie hat nicht mehr geantwortet. Als ich heute
Morgen die Nachricht von ihrem Tod bekam…“ Er brach ab, rieb sich
die Stirn.

„Was genau haben Sie gestern bemerkt, Dr. Hargrove?“, fragte ich
ruhig.

Er atmete tief durch. „Ich war noch spät im Büro, weil wir an
einem neuen Verschlüsselungsmodul arbeiten. Gegen 22 Uhr habe ich
gesehen, dass jemand versucht hat, sich mit Administratorrechten
auf unseren Server einzuloggen. Die Firewall wurde umgangen, aber
der Zugriff war nur teilweise erfolgreich. Es wurden mehrere
Projektdateien aufgerufen, darunter auch die, an denen Evelyn
zuletzt gearbeitet hat.“

„Konnten Sie die IP-Adresse zurückverfolgen?“, fragte Milo.

Hargrove schüttelte den Kopf. „Der Angriff kam über ein VPN, das
auf einen Server in Osteuropa führte. Aber die Handschrift war…
professionell. Kein Amateur.“

Ich notierte mir die Details. „Sie haben SuperSecure
informiert?“

„Ja, ich habe eine E-Mail an unseren Ansprechpartner geschickt –
Clinton Gorey, aber wie Sie wissen, ist er…“ Er stockte. „Seit
seinem Tod ist die Kommunikation schwierig. Tamara Jordan war
unsere nächste Ansprechpartnerin, aber…“ Wieder brach er ab.

Ich sah Milo an. Zwei Tote, beide mit Bezug zu SuperSecure,
beide in den letzten Wochen ermordet. „Haben Sie danach noch
jemanden informiert?“

„Nur Evelyn. Sie war für die Projektleitung zuständig. Ich habe
ihr geraten, vorsichtig zu sein. Sie war… beunruhigt, aber sie
wollte sich nicht verrückt machen lassen. Sie sagte, sie würde
heute Morgen alles mit der Geschäftsleitung besprechen.“

Milo lehnte sich vor. „Gab es in letzter Zeit noch andere
Auffälligkeiten? Ungewöhnliche Besucher? Jemand, der sich für die
Projekte besonders interessiert hat?“

Hargrove schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Aber
ehrlich gesagt – ich bin kein Freund von Verschwörungstheorien. Ich
glaube, hier geht es um Wirtschaftsspionage. Vielleicht hat Evelyn
etwas gesehen, das sie nicht sehen sollte.“

Ich nickte langsam. „Wir werden Ihre Serverprotokolle brauchen.
Und eine Liste aller Mitarbeiter, die in den letzten Wochen Zugang
zu den sensiblen Daten hatten.“

Hargrove seufzte. „Ich stelle alles zusammen. Aber…“ Er blickte
uns an, und zum ersten Mal sah ich echte Angst in seinen Augen.
„Glauben Sie, dass ich in Gefahr bin?“

Ich antwortete nicht sofort. „Wir können nichts ausschließen.
Bleiben Sie erreichbar, und vermeiden Sie es, allein zu arbeiten.
Wenn Ihnen etwas Verdächtiges auffällt – rufen Sie uns sofort
an.“

Zurück im Wagen, ließ Milo den Motor eine Weile laufen, bevor er
losfuhr. „Was meinst du?“

Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden
Menschenmassen. „Wenn Hargrove recht hat, und es um
Wirtschaftsspionage geht, dann ist der Aschenbecher-Killer
vielleicht mehr als nur ein Serienmörder. Vielleicht ist er jemand,
der Informationen beschafft – und tötet, um Spuren zu
verwischen.“

Milo schnaubte. „Oder er ist einfach ein Kontrollfreak, der
jetzt in Panik gerät.“

Ich zuckte die Schultern. „Beides ist möglich.“

Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Clive: Habe die
Personalakten von SuperSecure durchgesehen. Es gibt einen neuen
Ansprechpartner für Meditech: Jonathan Morane. War bis vor kurzem
in Chicago, jetzt wieder in New York. Soll ich ihn anrufen?

Ich tippte zurück: Nein. Wir kommen vorbei. Adresse?

Nach wenigen Sekunden kam die Antwort: Morane arbeitet im
Steuerbüro Markham, Donelli & Partners. Adresse: 45 West
34th.

Ich sah Milo an. „Fahr zur 34th. Wir besuchen einen alten
Bekannten.“

Das Büro von Markham, Donelli & Partners lag im achten Stock
eines unscheinbaren Hochhauses. Die Empfangsdame, eine junge Frau
mit zu strengem Pferdeschwanz, musterte uns argwöhnisch, als wir
unsere Ausweise zeigten.

„Mister Morane ist im Besprechungsraum. Ich weiß nicht, ob er
gestört werden möchte.“

„Das möchte er“, sagte ich ruhig. „Führen Sie uns hin.“

Sie führte uns durch einen Flur, der nach Reinigungsmittel und
Kaffee roch. An den Wänden hingen gerahmte Urkunden, die die
Seriosität des Steuerbüros unterstreichen sollten. Am Ende des
Flurs öffnete sie eine Tür.

Jonathan Morane saß an einem langen Tisch, die Hände gefaltet,
den Blick auf einen Laptop gerichtet. Er war ein Mann von etwa
fünfzig Jahren, hager, mit blassem Gesicht und auffällig gepflegten
Händen. Er trug einen grauen Dreiteiler, die Krawatte war makellos
gebunden. Neben ihm lag ein Diplomatenkoffer.

Er sah auf, als wir eintraten, und ich bemerkte, dass er
Autofahrerhandschuhe trug – trotz der sommerlichen
Temperaturen.

„Special Agent Trevellian, Agent Tucker“, sagte er mit ruhiger
Stimme. „Was kann ich für Sie tun?“

Ich setzte mich ihm gegenüber. „Mister Morane, Sie betreuen
Meditech Solutions?“

Er nickte. „Das ist korrekt. Ich kümmere mich um die
steuerlichen Belange und das externe Controlling.“

„Und Sie waren in den letzten Wochen in Chicago?“

Ein leichtes Zucken umspielte seine Mundwinkel. „Ich hatte dort
Termine mit einem Mandanten. Ist das von Bedeutung?“

„Möglicherweise“, erwiderte ich. „Sie wissen, dass Evelyn Larkin
tot ist?“

Morane blinzelte. „Das habe ich heute Morgen erfahren.
Schrecklich. Ich kannte sie nur flüchtig.“

„Sie war in einen Sicherheitsvorfall involviert. Wissen Sie
davon?“

Morane schüttelte den Kopf. „Ich bin kein IT-Experte. Aber ich
weiß, dass Meditech sehr hohe Standards hat. Vielleicht zu
hoch.“

Ich lehnte mich zurück. „Mister Morane, Sie haben in den letzten
Jahren mehrfach in Städten gearbeitet, in denen der
Aschenbecher-Killer zugeschlagen hat. Sie waren in Chicago,
Philadelphia, Washington und jetzt New York. Zufall?“

Seine Augen verengten sich. „Agent Trevellian, ich reise viel.
Meine Kunden sitzen überall im Land. Wenn Sie mir unterstellen
wollen, dass ich mit diesen Morden etwas zu tun habe, dann sollten
Sie das offen sagen.“

Ich lächelte dünn. „Wir stellen nur Fragen. Noch.“

Morane stand auf, nahm seinen Koffer. „Wenn Sie keine weiteren
Fragen haben, würde ich jetzt gerne zu meinem nächsten Termin
gehen.“

Ich erhob mich ebenfalls. „Eine letzte Frage. Haben Sie in den
letzten Tagen Kontakt zu Evelyn Larkin gehabt?“

Morane schüttelte den Kopf. „Nein. Wir hatten keinen Grund,
miteinander zu sprechen.“

Ich nickte. „Danke für Ihre Zeit.“

Er verließ den Raum, den Koffer fest in der Hand. Ich
beobachtete, wie er im Flur verschwand, die Handschuhe nie
abstreifend.

Milo trat zu mir. „Was meinst du?“

Ich antwortete nicht sofort. Mein Instinkt sagte mir, dass
Morane mehr wusste, als er zugab. Vielleicht war er sogar unser
Mann. Vielleicht aber auch nicht.

Wir verließen das Gebäude und setzten uns in den Wagen. Ich rief
Clive an.

„Clive, wir brauchen alles, was du über Morane finden kannst.
Reisepläne, Hotelbuchungen, Kontakte zu SuperSecure und Meditech.
Und überprüfe, ob er in den letzten Jahren in den Städten war, in
denen der Aschenbecher-Killer zugeschlagen hat.“

„Wird gemacht“, versprach Clive.

Milo startete den Motor. „Was jetzt?“

Ich überlegte. „Wir müssen zurück zu Larkins Apartment.
Vielleicht haben wir etwas übersehen. Und dann sollten wir mit der
Concierge sprechen. Vielleicht hat sie etwas gesehen.“

Als wir im 17. Stock ankamen, war das Apartment inzwischen von
den Kollegen der Scientific Research Division gesäubert worden. Dr.
Brent Claus war noch vor Ort.

„Irgendwas Neues?“, fragte ich.

Claus nickte. „Wir haben Fingerabdrücke auf dem Aschenbecher
gefunden. Nicht viele, aber einer davon ist interessant. Er passt
zu einem Satz, den wir vor zwei Jahren bei einem anderen
Aschenbecher-Mord in Philadelphia gefunden haben.“

Ich hob die Augenbrauen. „Können wir den Abdruck jemandem
zuordnen?“

Claus schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber wir arbeiten
daran.“

Ich nickte. „Danke, Brent.“

Milo und ich gingen hinunter in die Lobby. Die Concierge, eine
Frau um die sechzig mit strengem Dutt und wachen Augen, saß hinter
dem Empfangstresen.

„Miss…?“, begann ich.

„Callahan“, antwortete sie. „Mary Callahan.“

„Miss Callahan, haben Sie gestern Abend irgendetwas
Ungewöhnliches bemerkt? Besucher, die nicht ins Haus gehörten?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Mrs. Larkin kam gegen 19
Uhr nach Hause. Danach hat niemand mehr ihre Wohnung betreten –
zumindest nicht, dass ich es gesehen hätte.“

„Gab es Gäste, die sich nicht angemeldet haben?“

Sie überlegte. „Ein Mann war da, gegen halb neun. Grauer Anzug,
sehr ordentlich. Er sagte, er hätte einen Termin bei Mrs. Larkin,
aber sie habe ihn nicht erwartet. Ich habe ihn nach oben geschickt,
weil er ihren Namen kannte und sehr bestimmt auftrat.“

Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. „Könnten Sie ihn
beschreiben?“

Sie nickte. „Schlank, etwa eins siebzig, blasse Haut, dunkle
Haare, sehr gepflegt. Er trug Handschuhe, was mir seltsam vorkam,
aber ich dachte, vielleicht ist er Allergiker.“

Milo und ich sahen uns an. Morane.

„Danke, Miss Callahan. Sie haben uns sehr geholfen.“

Draußen auf der Straße blieb ich stehen und atmete tief durch.
„Das war Morane. Er war gestern Abend bei Evelyn Larkin.“

Milo nickte. „Und er hat gelogen.“

Ich zog mein Handy und wählte Clives Nummer. „Clive, wir
brauchen einen Haftbefehl für Jonathan Morane. Und zwar
schnell.“

Wir fuhren zurück zur Federal Plaza. Während Milo das Auto
parkte, stieg ich aus und ging schnellen Schrittes ins Gebäude.
Mein Kopf arbeitete fieberhaft. Wenn Morane wirklich der
Aschenbecher-Killer war, dann würde er nicht zögern, noch einmal
zuzuschlagen, wenn er sich bedroht fühlte.

Im Büro erwartete uns McKee bereits. „Was haben Sie?“

Ich schilderte die Aussagen der Concierge, die Fingerabdrücke,
Moranes Verhalten.

McKee nickte. „Ich werde einen Haftbefehl beantragen. Aber wir
müssen ihn finden, bevor er untertaucht.“

Ich nickte. „Wir haben eine Chance. Aber wir müssen schnell
sein.“

Milo trat ein, das Handy am Ohr. „Clive hat Moranes
Aufenthaltsort. Er hat vor zwanzig Minuten im Panhaligon Hotel
ausgecheckt, aber sein Wagen steht noch in der Tiefgarage.“

Ich griff nach meiner Jacke. „Dann los.“

Wir erreichten das Panhaligon Hotel in Greenwich Village in
Rekordzeit. An der Rezeption zeigte ich meine ID. „Jonathan Morane.
Welches Zimmer?“

Die junge Frau tippte nervös auf ihrer Tastatur. „Zimmer 714.
Aber er hat gerade ausgecheckt.“

„Ist er noch im Haus?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber sein Wagen
steht noch unten.“

Milo und ich rannten zur Tiefgarage. Zwischen den parkenden
Autos entdeckten wir einen grauen BMW, dessen Motor lief. Ich zog
meine Waffe, Milo tat es mir gleich.

Ich näherte mich vorsichtig dem Wagen. Im Inneren saß Morane,
die Hände am Lenkrad, der Blick starr nach vorn gerichtet. Neben
ihm lag sein Diplomatenkoffer.

Ich klopfte an die Scheibe. „Jonathan Morane! FBI! Steigen Sie
aus dem Wagen!“

Er drehte langsam den Kopf, seine Augen waren leer, wie
ausgehöhlt. Dann öffnete er die Tür und stieg aus, die Hände
erhoben.

„Sie sind zu spät, Agent Trevellian“, sagte er leise. „Es ist
alles vorbei.“

Ich legte ihm Handschellen an, während Milo den Koffer öffnete.
Darin lagen Spritzen, Ampullen, ein Elektroschocker – und ein
Beutel mit Sand und Zigarettenkippen.

Ich sah Morane an. „Es ist nie vorbei, bis wir die Wahrheit
kennen.“

Sein Blick war leer. „Die Wahrheit ist, dass ich nie Kontrolle
hatte. Nicht über mich. Nicht über sie. Über niemanden.“

Ich führte ihn ab, während Milo die Beweismittel sicherte. Die
Schatten über Manhattan waren ein wenig heller geworden. Aber ich
wusste, dass sie nie ganz verschwinden würden.



Kapitel 3: Die Wahrheit unter der Oberfläche

Das Panhaligon Hotel lag wieder in seiner gewohnten Stille, als
wir Jonathan Morane abführten. Die Kollegen von der City Police
hatten bereits die Tiefgarage abgesperrt, und ich sah, wie Clive
Caravaggio und Orry Medina mit ernsten Gesichtern eintrafen. Morane
ließ sich widerstandslos abführen, sein Blick war leer, die
Schultern hingen herab, als hätte er mit dem letzten Schritt aus
seinem Auto alles hinter sich gelassen, was ihn noch mit dieser
Welt verband.

Milo trug den Diplomatenkoffer, als handle es sich um eine
tickende Bombe. In Wahrheit war der Inhalt fast noch gefährlicher:
Spritzen, Ampullen mit Betäubungsmitteln, der Elektroschocker, eine
Rolle Latexhandschuhe, mehrere Päckchen Zigaretten verschiedener
Marken und der Beutel mit Sand und Kippen, den Morane offenbar wie
eine Art Talisman mit sich führte. Ich fragte mich, wie viele Male
er diesen Beutel schon neu befüllt hatte, wie oft er in den letzten
Jahren seine Spuren so sorgfältig verteilt hatte, um uns und die
Welt zu verwirren.

Im Wagen auf dem Weg zur Federal Plaza war es still. Morane
blickte aus dem Fenster, als würde ihn die Stadt nicht mehr
interessieren. Milo saß neben mir, das Handy in der Hand, bereit,
jeden Moment mit dem Field Office zu kommunizieren. Ich fuhr, den
Blick immer wieder im Rückspiegel auf unseren Gefangenen. Es war
ein seltsames Gefühl: Er hatte uns beschäftigt, verfolgt, gequält –
und jetzt war er einfach da, greifbar, gebrochen.

„Du glaubst, er redet?“, fragte Milo leise, als wir an einer
roten Ampel hielten.

Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat nichts mehr zu verlieren.
Aber ob er die Wahrheit sagt, ist eine andere Frage.“

Milo nickte. „Er wirkt… leer.“

„Vielleicht ist das seine Art, Kontrolle zu bewahren“, murmelte
ich. „Bis zum Schluss.“

Im Field Office wartete schon ein Team auf uns. Max Carter,
unser Innendienstler, hatte einen Vernehmungsraum vorbereitet. Dr.
Gary Schmitt, der Profiler, stand an der Tür, die Hände in den
Taschen seines Tweedjacketts, die Stirn in Falten gelegt.

„Sie haben ihn also“, sagte er, als wir Morane in den Raum
führten.

Ich nickte. „Er hat nicht versucht zu fliehen. Er war
bereit.“

Schmitt sah Morane lange an. „Das ist oft so bei Menschen mit
Zwangsstörungen. Wenn sie die Kontrolle verlieren, geben sie
auf.“

Wir setzten Morane auf den Stuhl, legten ihm die Handschellen
ab, aber ließen einen Kollegen im Raum. Ich setzte mich ihm
gegenüber, Milo neben mich, Schmitt an die Wand gelehnt.

„Mister Morane“, begann ich ruhig, „Sie wissen, warum Sie hier
sind.“

Er nickte langsam.

„Sie werden eines Dutzends Morde verdächtigt, darunter an Evelyn
Larkin, Tamara Jordan und Darren Hoffman. Sie haben das Recht zu
schweigen. Aber ich denke, Sie wissen, dass das Schweigen die
Kontrolle nicht zurückbringt.“

Er hob den Blick, sah mich an. In seinen Augen lag eine
Müdigkeit, die tiefer ging als jede Erschöpfung.

„Sie werden es ohnehin herausfinden“, sagte er leise. „Sie
finden immer alles heraus.“

Ich ließ ihm einen Moment Zeit. „Warum?“, fragte ich
schließlich. „Warum diese Frauen? Warum Darren Hoffman?“

Morane schloss die Augen, atmete langsam ein und aus. „Ich habe
immer versucht, alles richtig zu machen. Immer. Schon als Kind.
Meine Mutter war krank, mein Vater abwesend. Ich war das Kind, das
man nicht berühren durfte. Allergien, Hautausschläge,
Neurodermitis. Die Ärzte sagten, ich müsse mich schützen. Keine
Berührungen, keine Nähe. Ich habe gelernt, dass Kontrolle das
Einzige ist, was mich schützt.“

Er öffnete die Augen wieder, blickte an mir vorbei zu Schmitt.
„Sie wissen das, nicht wahr? Sie haben das alles schon in meinem
Profil gelesen.“

Schmitt nickte langsam. „Sie haben versucht, Nähe zu erzwingen,
aber nur, wenn Sie die Kontrolle hatten. Wenn Sie bestimmen
konnten, was geschieht.“

Morane lächelte schwach. „Sie sind klug, Doktor. Klüger als die
meisten. Aber Sie verstehen nicht, wie es ist, wenn die Haut
brennt, wenn der Schweiß anderer Menschen wie Säure ist. Ich konnte
niemanden lieben, ohne Angst zu haben, dass ich krank werde. Also
habe ich sie gelähmt, ruhiggestellt. Dann war es… sicher.“

Milo schüttelte den Kopf. „Sie haben sie getötet.“

Morane zuckte die Schultern. „Ich habe sie befreit. Sie und
mich.“

Ich spürte, wie mir die Galle hochkam. „Und Hoffman?“

Morane sah mich an, als hätte ich eine besonders schwierige
Frage gestellt. „Er hat mich gesehen. Im Flur von SuperSecure. Ich
habe Sand aus dem Kübel genommen, wie immer. Er hat mich angesehen,
als wüsste er alles. Ich konnte ihn nicht laufen lassen. Er hätte
mich erkannt, hätte alles zerstört. Also habe ich ihn besucht. Ich
habe ihn gelähmt, wie die anderen. Aber ich habe ihn nicht…
berührt. Ich wollte nur, dass er verschwindet.“

Ich lehnte mich zurück, versuchte, meine Fassung zu bewahren.
„Sie haben also alle Opfer selbst ausgesucht?“

Morane nickte. „Sie waren wie ich. Allein, kontrolliert, stark.
Aber sie hatten etwas, das ich nie hatte. Sie konnten Nähe
zulassen. Ich wollte das auch. Aber ich konnte nicht.“

Schmitt trat vor, setzte sich neben mich. „Sie haben nie einen
Fehler gemacht. Bis jetzt.“

Morane lächelte schwach. „Ich habe immer gewusst, dass es
irgendwann vorbei ist. Kontrolle ist eine Illusion, Doktor.“

Ich ließ die Stille wirken, dann fragte ich: „Und die
Zigarettenkippen? Der Sand?“

Morane zuckte die Schultern. „Spuren. Verwirrung. Niemand sollte
wissen, wer ich bin. Ich habe den Sand gemischt, die Kippen
gesammelt. Es war einfach. Niemand achtet auf so etwas. Aber
irgendwann… ist alles zu Ende.“

Er schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand. „Ich bin
müde.“

Wir ließen ihn von zwei Kollegen abführen. Ich trat hinaus auf
den Flur, atmete tief durch. Milo folgte mir, Schmitt blieb noch
einen Moment im Raum, dann kam auch er heraus.

„Er wird gestehen“, sagte Schmitt. „Aber er wird nie verstehen,
was er getan hat. Für ihn war das alles ein Ritual, eine Suche nach
Kontrolle, nach Nähe, die er nie zulassen konnte.“

Ich nickte. „Und die Opfer?“

Schmitt seufzte. „Sie waren Zufälle, Möglichkeiten. Er hat sie
ausgesucht, weil sie ihm ähnlich waren. Aber am Ende war es immer
nur er selbst, den er gesucht hat.“

Milo trat ans Fenster, blickte auf die Stadt hinab. „Und
jetzt?“

Ich zuckte die Schultern. „Jetzt beginnt die Arbeit. Wir müssen
alle Spuren sichern, alle Opfer identifizieren, alle offenen Fragen
klären. Und dann… dann hoffen wir, dass es vorbei ist.“

Am nächsten Tag trafen wir uns mit Mr. McKee und dem Team im
Besprechungsraum. Die Beweise waren erdrückend: DNA-Spuren,
Fingerabdrücke, die Ampullen mit den Betäubungsmitteln, die
Protokolle der Hotelbuchungen und Dienstreisen. Morane hatte
akribisch geplant, aber am Ende war es seine eigene Zwanghaftigkeit
gewesen, die ihn verraten hatte. Die Listen der Sandkübel, die
Zigarettenmarken, die Reisepläne – alles passte zusammen.

Clive Caravaggio präsentierte die Ergebnisse der forensischen
Analyse. „Wir haben die DNA-Spuren von Morane an fünf Tatorten
gefunden. Die Kippen stammen aus denselben Kübeln, die er
regelmäßig aufsuchte. Und die Ampullen mit den Betäubungsmitteln
wurden auf seinen Namen verschrieben – mit gefälschten Rezepten,
aber die Handschrift ist dieselbe wie in seinen Notizbüchern.“

Max Carter ergänzte: „Die Hotelbuchungen in Chicago,
Philadelphia, Washington und New York stimmen mit den Tatzeiten
überein. Er hat immer dieselben Zimmer gebucht, immer dieselbe
Routine.“

Ich sah zu Schmitt. „Wie geht es weiter?“

Er zuckte die Schultern. „Er wird verurteilt werden. Die Beweise
sind eindeutig. Aber für ihn ist das alles nur ein letzter Akt. Die
Kontrolle ist verloren.“

Nach der Sitzung saß ich in meinem Büro, die Akte vor mir, als
Arlene O’Donovan anrief. Ihre Stimme war ruhig, aber ich hörte die
Erschöpfung darin.

„Agent Trevellian? Ich wollte nur wissen… ist es vorbei?“

Ich atmete tief durch. „Ja, Miss O’Donovan. Wir haben ihn. Er
wird nie wieder jemandem etwas antun.“

Sie schwieg einen Moment. „Danke. Für alles.“

Ich legte auf, starrte einen Moment aus dem Fenster. Die Stadt
ging weiter, als wäre nichts geschehen. Aber ich wusste, dass
irgendwo, in irgendeinem Büro, einer Bar, einem Hotelzimmer, jemand
saß, der sich fragte, ob er jemals wieder sicher sein würde.

Am Abend traf ich Milo in unserer Stamm-Snackbar. Wir saßen am
Fenster, beobachteten die Menschen draußen, tranken Kaffee und aßen
Hot Dogs.

„Weißt du, Jesse“, sagte Milo nach einer Weile, „manchmal frage
ich mich, ob wir wirklich etwas verändern.“

Ich lächelte schwach. „Wir halten die Schatten in Schach. Für
einen Moment.“

Er nickte. „Für einen Moment.“

Wir schwiegen, während draußen die Nacht über Manhattan
hereinbrach. Die Lichter der Stadt flackerten, und irgendwo in der
Ferne hörte ich eine Sirene. Ein neuer Tag, ein neuer Fall. Aber
für heute war es vorbei.

Kapitel 4: Nachspiel – Die Schatten der Wahrheit

Der Fall Morane hatte das Field Office in einen Zustand
gespannter Erleichterung versetzt. Die Presse hatte Wind davon
bekommen, dass der sogenannte Aschenbecher-Killer gefasst war. Die
Zeitungen überschlugen sich mit Schlagzeilen, und die
Fernsehkameras belagerten die Federal Plaza, als könnten sie durch
die Mauern hindurch einen Blick auf das Monster erhaschen, das
jahrelang unentdeckt in den Schatten der Städte gemordet hatte.

Doch für uns war der Fall keineswegs abgeschlossen. Die
offizielle Version war klar: Jonathan Allan Morane, Steuerberater,
ehemaliger Army-Sanitäter, Neurodermitiker, Serienmörder. Aber in
den Akten, in den Köpfen der Ermittler, in den Leben der Opfer und
ihrer Angehörigen blieben Fragen, Zweifel, offene Wunden.

An diesem Morgen saß ich mit Milo im Büro. Die Kaffeemaschine
röchelte, als würde sie mit uns um die Wette seufzen. Ich starrte
auf das Foto von Evelyn Larkin, das auf meinem Schreibtisch lag.
Ihr Lächeln war offen, selbstbewusst, als hätte sie nie daran
gedacht, dass sie einmal Teil einer Akte werden könnte, die unter
dem Label „Serienmord“ abgelegt würde.

Milo blätterte durch die Protokolle der letzten Tage. „Weißt du,
Jesse, ich kann’s immer noch nicht ganz glauben. Der Typ war so…
gewöhnlich. So unauffällig. Ich hätte ihm zugetraut, dass er einen
Taschenrechner frisst, aber nie, dass er…“ Er ließ den Satz
unbeendet.

Ich nickte. „Das ist das Beängstigende. Er war überall und
nirgends. Ein Schatten in der Buchhaltung, ein Geist auf
Dienstreisen. Und doch hat er sich verraten – durch seine Rituale,
seine Ordnung, seine Angst.“

Milo schob die Akten beiseite und sah mich an. „Und trotzdem
gibt es Dinge, die nicht passen. Die Sache mit Hoffman zum
Beispiel. Morane sagt, er habe ihn getötet, weil Hoffman ihn
beobachtet hat. Aber warum hat er sich so sicher gefühlt, dass er
all die Jahre nicht aufflog?“

Ich lehnte mich zurück, ließ den Blick durch das Büro schweifen.
„Vielleicht war es Zufall. Vielleicht hat Hoffman wirklich etwas
gesehen, das ihm gefährlich werden konnte. Oder vielleicht war
Morane einfach am Ende. Die Kontrolle, die er sich immer eingeredet
hat, war brüchig geworden.“

Milo schwieg. Dann fragte er: „Und was ist mit den Daten von
SuperSecure? Mit den Leaks, dem Wirtschaftsspionage-Verdacht? War
das alles nur ein Nebenschauplatz?“

Ich griff nach der Akte, blätterte zu den Vermerken von Max
Carter und Nat Norton. „Die Ermittlungen gegen George Lee laufen
weiter. Die Beweise, dass er über Tavernier und Gorey an sensible
Daten gekommen ist, sind solide. Aber Morane war nicht direkt
beteiligt. Er war nur der Schatten, der im Hintergrund
lauerte.“

Milo schnaubte. „Nur der Schatten. Als wäre das nicht
genug.“

Gegen Mittag wurden wir zu einer Besprechung bei Mr. McKee
gerufen. Der Konferenzraum war voll: Clive Caravaggio, Orry Medina,
Max Carter, Nat Norton, Dr. Gary Schmitt und sogar Dr. Brent Claus,
der Gerichtsmediziner, waren anwesend. An der Wand leuchtete ein
Beamer, der die Timeline der Aschenbecher-Morde zeigte – Namen,
Daten, Orte, Fotos der Opfer.

McKee eröffnete die Runde. „Wir haben den Täter. Die Beweislage
ist eindeutig. Aber wir schulden es den Opfern und ihren Familien,
dass wir alles restlos aufklären. Gibt es offene Fragen?“

Dr. Claus meldete sich. „Ich habe alle Tatorte noch einmal
überprüft. Es gibt keine Hinweise auf einen zweiten Täter. Die DNA,
die Fingerabdrücke, die Vorgehensweise – alles passt zu Morane.
Aber bei zwei der älteren Fälle gibt es kleine Abweichungen. Die
Reihenfolge der Injektionen war anders, und bei einem Opfer wurde
kein Sand verstreut.“

Schmitt nickte. „Das war der Anfang. Morane hat sein Ritual erst
entwickelt. Die ersten Taten waren impulsiver, weniger geplant. Mit
der Zeit wurde er perfektionistischer. Das ist typisch für Täter
mit Zwangsstörungen.“

Clive meldete sich zu Wort. „Die Kollegen in Chicago und
Philadelphia haben die Akten durchforstet. Es gibt keine weiteren
ungeklärten Fälle, die ins Muster passen. Aber in Washington gibt
es einen Cold Case, der vielleicht dazugehört. Eine Frau, die auf
ähnliche Weise getötet wurde, aber der Fall wurde damals als Suizid
eingestuft.“

McKee sah zu mir. „Jesse, Milo, ich will, dass ihr euch das
anseht. Sprecht mit den Kollegen in D.C. Vielleicht gibt es noch
mehr Opfer.“

Ich nickte. „Machen wir.“

Max Carter ergänzte: „Die Auswertung der Sandproben ist
abgeschlossen. Die Mischung aus zwei Sorten stammt definitiv aus
den Kübeln von SuperSecure und Reigate Electronics. Morane hat die
Kübel systematisch abgeklappert. Wir haben sogar Aufnahmen aus
einer Überwachungskamera, wie er nachts in der Lobby von Reigate
Electronics Sand in eine Tüte füllt.“

Nat Norton warf ein: „Die Finanzströme zwischen SuperSecure,
Reigate und George Lee sind komplex, aber die Spur zu Morane ist
dünn. Er hat nie Geld angenommen, keine Kontakte gepflegt. Er war
ein Einzelgänger, der seine eigenen Regeln hatte.“

Schmitt fasste zusammen: „Morane war kein Auftragskiller. Er war
ein Ritualtäter, getrieben von seinen Zwängen. Das Motiv war
Kontrolle, nicht Geld.“

McKee schloss die Sitzung. „Gut. Wir halten die Medien auf dem
Laufenden, aber keine Details zu den Opfern oder den Tatmethoden.
Die Angehörigen werden informiert. Und Jesse – ich will einen
Abschlussbericht bis Ende der Woche.“

Nach der Sitzung packte ich meine Sachen und machte mich mit
Milo auf den Weg nach Washington D.C. Die Fahrt war lang, der
Himmel grau, die Gespräche spärlich. Wir hörten Radio, wechselten
ein paar Worte über den Verkehr, aber das Thema Morane schwebte
unausgesprochen zwischen uns.

In D.C. trafen wir uns mit Detective Laura Kim vom Metropolitan
Police Department. Sie war eine kleine, drahtige Frau mit einem
wachen Blick und einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

„Sie meinen den Fall Anna Feldman?“, fragte sie, als wir ihr
unser Anliegen schilderten. „Das war vor sechs Jahren. Damals wurde
es als Suizid eingestuft, aber ehrlich gesagt – ich hatte immer
Zweifel.“

Wir saßen in einem kleinen Büro, Aktenordner auf dem Tisch,
Fotos an der Wand. Detective Kim reichte uns die Fallakte. „Anna
Feldman, 29, Buchhalterin bei einer Consulting-Firma. Gefunden in
ihrem Apartment, auf dem Bett, eine Spritze im Arm, Elektroschocker
in der Nähe. Die Polizei ging von Selbstmord aus, weil sie einen
Abschiedsbrief hinterlassen hatte. Aber der Brief war seltsam – zu
kurz, zu sachlich.“

Ich blätterte durch die Fotos. Die Szene war vertraut: Schuhe
ordentlich neben dem Bett, keine Kampfspuren, ein Aschenbecher mit
Sand und Kippen auf dem Nachttisch.

Milo runzelte die Stirn. „Gibt es DNA-Spuren?“

Kim schüttelte den Kopf. „Damals war das Labor noch nicht so
weit. Aber wir haben die Proben archiviert. Wenn Sie wollen, lasse
ich sie neu analysieren.“

Ich nickte. „Tun Sie das. Und lassen Sie uns die
Überwachungskameras im Gebäude sehen, falls es welche gab.“

Kim lächelte schief. „Willkommen in der Hauptstadt. Hier wird
alles gespeichert.“

Am Abend saßen wir in einem Diner an der Massachusetts Avenue,
tranken schlechten Kaffee und warteten auf den Anruf aus dem Labor.
Milo stocherte in seinem Burger, ich starrte aus dem Fenster auf
die Lichter der Stadt.

„Was, wenn es noch mehr Fälle gibt?“, fragte Milo leise.

Ich zuckte die Schultern. „Dann werden wir sie finden. Und den
Familien Antworten geben.“

Das Telefon klingelte. Detective Kim war dran. „Wir haben die
DNA-Ergebnisse. Es gibt eine Übereinstimmung mit Morane. Und die
Handschrift im Abschiedsbrief passt zu ihm – er hat sie nachgeahmt,
aber der Graphologe ist sich sicher.“

Ich schloss die Augen. „Danke, Detective. Das bringt uns
weiter.“

Zurück in New York setzten wir uns mit Schmitt zusammen, um die
neuen Erkenntnisse zu besprechen. Er war nicht überrascht.

„Viele Täter beginnen mit einem Versuch, der nicht ins Muster
passt“, erklärte er. „Morane hat gelernt, perfektioniert,
ritualisiert. Die Opfer waren immer Frauen, die ihm ähnlich waren –
allein, kontrolliert, erfolgreich. Hoffman war die Ausnahme, weil
er Morane bedrohte.“

Ich lehnte mich zurück. „Und jetzt?“

Schmitt sah mich an. „Jetzt bleibt nur, die Wahrheit zu
erzählen. Den Familien, den Medien, der Justiz. Und zu hoffen, dass
die Schatten sich nicht wieder verdichten.“

Die nächsten Tage waren geprägt von Papierkram,
Pressekonferenzen, Gesprächen mit Angehörigen. Die Medien feierten
uns als Helden, aber ich wusste, dass wir nur einen Schatten
gefangen hatten, während andere noch durch die Straßen zogen.

Am Freitagabend saß ich mit Milo in der Bar Excelsior. Die
Lichter waren gedämpft, die Luft roch nach Whiskey und
Zigarettenrauch – trotz des Rauchverbots. Milo prostete mir zu.

„Auf die Schattenjäger“, sagte er mit schiefem Grinsen.

Ich hob mein Glas. „Auf die Schattenjäger.“

Wir tranken, schwiegen, dachten an die Opfer, an die Familien,
an die Stadt, die nie schläft.

Irgendwann fragte Milo: „Glaubst du, es ist vorbei?“

Ich sah ihn an, lächelte traurig. „Für heute vielleicht. Aber
die Schatten kommen immer wieder.“

Er nickte, und wir tranken auf die Nacht, auf das Leben, auf die
Wahrheit, die immer nur ein Lichtkegel im Dunkel ist.

Kapitel 5: Nachbeben

Die Wochen nach Moranes Verhaftung vergingen in einer seltsamen
Mischung aus Erleichterung und Rastlosigkeit. Die Medien hatten
sich auf den Fall gestürzt wie Möwen auf ein Stück Brot am Battery
Park. Zeitungen, TV, Online-Portale – alle wollten das Gesicht des
"Aschenbecher-Killers" zeigen, seine Motive ergründen, seine
Biografie sezieren. Die Stadt atmete auf, aber für uns, das Team,
das ihn gestellt hatte, war die Arbeit noch lange nicht vorbei. Es
gab Spuren, die noch verfolgt werden mussten, offene Fragen, die
uns nachts wachhielten, und Opfer, deren Angehörige Antworten
verlangten.

An einem regnerischen Montagmorgen saß ich in meinem Büro, die
Jalousien halb geschlossen, während draußen der Verkehr auf der
Federal Plaza vorbeirauschte. Die Akte Morane lag aufgeschlagen vor
mir, daneben ein Stapel Notizen, die ich in den letzten Tagen
gesammelt hatte. Ich war allein; Milo war bei einer Besprechung mit
Max Carter, um die letzten DNA-Analysen zu sichten. Ich nutzte die
Ruhe, um die Chronologie der Morde noch einmal durchzugehen.

Zwölf Frauen, ein Mann. Verschiedene Städte. Immer dasselbe
Muster: Elektroschocker, Lähmung, Injektion, Sand und
Zigarettenkippen. Die Schuhe ordentlich nebeneinander. Die Opfer
scheinbar zufällig ausgewählt, aber immer mit einem gemeinsamen
Nenner: Sie waren erfolgreich, unabhängig, oft Einzelgänger. Sie
hatten, wie Schmitt es formuliert hatte, „etwas, das Morane suchte
und nie finden konnte.“

Ich blätterte zu den Fotos von Evelyn Larkin, Tamara Jordan,
Anna Feldman. Die Gesichter verschwammen vor meinen Augen,
vermischten sich mit den Stimmen der Angehörigen, die ich in den
letzten Tagen am Telefon gehabt hatte. Manche hatten geweint,
andere hatten geschwiegen, wieder andere hatten Fragen gestellt,
auf die es keine guten Antworten gab.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Milo trat
ein, die Haare feucht vom Regen, ein Coffee-to-go in der Hand.

„Du siehst aus, als hättest du die Nacht im Büro verbracht“,
sagte er und stellte den Becher vor mir ab.

Ich rieb mir die Augen. „Fühlt sich auch so an. Und du?“

„Max hat die letzten DNA-Profile durchgesehen. Keine neuen
Treffer. Alles, was wir Morane zuschreiben können, ist jetzt in der
Akte. Aber…“ Er zögerte.

Ich hob die Augenbrauen. „Aber?“

„Es gibt einen Fall, der nicht passt. Chicago, vor vier Jahren.
Eine Frau namens Linda McAllister. Gleiche Vorgehensweise, aber die
DNA stimmt nicht mit Morane überein. Und der Sand stammt aus einem
Kübel, der erst später in den anderen Morden auftaucht.“

Ich richtete mich auf. „Kopie? Trittbrettfahrer?“

Milo zuckte die Schultern. „Vielleicht. Oder jemand, der Morane
kannte. Jemand, der sein Muster übernommen hat.“

Ich dachte einen Moment nach. „Hat Morane je zugegeben, in
Chicago zu der Zeit gewesen zu sein?“

„Nein. Laut seinen Reiseunterlagen war er damals in New York.
Aber…“ Milo schob mir einen Ausdruck zu. „Linda McAllister
arbeitete bei einer Firma, die von SuperSecure betreut wurde. Ihr
Kollege war Clinton Gorey.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Glaubst du, Gorey…?“

Milo schüttelte den Kopf. „Er war damals erst ein Jahr bei der
Firma. Und laut den Kollegen in Chicago ist er als Zeuge befragt
worden, hatte aber ein Alibi.“

Ich starrte auf das Foto der Akte. Linda McAllister, 31,
IT-Spezialistin. Rotes Haar, Sommersprossen, ein Lächeln, das
ansteckend wirkte. Ich erinnerte mich an den Fall, vage, als einen
von vielen, die damals als ungelöst zu den Akten gelegt worden
waren.

„Wir müssen mit den Kollegen in Chicago sprechen“, sagte ich.
„Und mit der Familie von Linda McAllister.“

Milo nickte. „Ich rufe Clive an. Vielleicht findet er noch etwas
in den alten Akten.“

Am nächsten Tag saßen wir im Konferenzraum mit Clive, Max und
Dr. Schmitt. Die Luft war schwer, als hätte der Regen draußen auch
den Raum durchdrungen.

Clive warf die Akte auf den Tisch. „Ich habe mit Detective
Marquez in Chicago gesprochen. Sie erinnert sich gut an den Fall.
Damals gab es eine Serie von Einbrüchen in der Gegend, aber nichts
deutete auf einen Zusammenhang mit dem Mord hin. Die DNA, die am
Tatort gefunden wurde, ist jetzt im System, aber sie passt zu
keinem bekannten Täter.“

Dr. Schmitt lehnte sich vor. „Das Muster ist ähnlich, aber nicht
identisch. Die Schuhe wurden nicht so ordentlich abgestellt, die
Injektion war weniger präzise. Und der Sand – er stammt aus einem
anderen Kübel, der damals in einem Hotel in der Nähe stand. Das
Hotel wurde später abgerissen.“

Max ergänzte: „Wir haben die Mitarbeiterlisten des Hotels
geprüft. Niemand sticht heraus. Aber…“ Er zeigte auf einen Namen.
„Ein gewisser Alan Moritz, Hausmeister, wurde ein Jahr später in
Philadelphia wegen Diebstahls verhaftet. Er hat damals ausgesagt,
dass er von einem Gast beobachtet wurde, wie er nachts Sand aus dem
Kübel nahm.“

Ich horchte auf. „Moritz… Morane… Zufall?“

Clive schüttelte den Kopf. „Moritz ist ein gebräuchlicher Name.
Aber es gibt keine Verbindung zu Morane. Keine gemeinsamen
Adressen, keine Überschneidungen in den Lebensläufen.“

Dr. Schmitt runzelte die Stirn. „Vielleicht war es wirklich ein
Trittbrettfahrer. Jemand, der von den Morden gehört hat und das
Muster kopiert hat. Oder jemand, der Morane kannte – vielleicht aus
einer Selbsthilfegruppe, einer Klinik…“

Ich machte mir eine Notiz. „Wir sollten die Patientenlisten der
Kliniken durchgehen, in denen Morane behandelt wurde. Vielleicht
gibt es da eine Verbindung.“

Die nächsten Tage verbrachten wir mit Aktenstudium, Telefonaten,
Datenbankabfragen. Es war mühsam, frustrierend. Die Spur führte ins
Leere. Moritz war nach seiner Verhaftung aus Philadelphia
verschwunden, keine Meldeadresse, keine Bankkonten, keine Social
Security-Einträge. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Ich saß spätabends im Büro, als mein Handy klingelte. Es war
Detective Marquez aus Chicago.

„Agent Trevellian? Ich habe vielleicht etwas für Sie. Eine
Kollegin von mir hat sich an einen Vorfall erinnert: Kurz nach dem
Mord an Linda McAllister wurde ein Mann in einem Parkhaus
festgenommen, weil er sich verdächtig verhielt. Er hatte Sand in
einer Tüte und eine Packung Zigaretten dabei. Der Mann hieß Alan
Moritz. Er wurde wegen Hausfriedensbruch angezeigt, aber die Sache
wurde fallen gelassen.“

Ich notierte mir die Details. „Gab es damals eine
Vernehmung?“

„Ja, aber er hat nichts zugegeben. Sagte, er sammle Sand für
seine Enkelin. Die Akte ist dünn, aber ich schicke Ihnen den
Scan.“

Ich bedankte mich und legte auf. Mein Instinkt sagte mir, dass
Moritz mehr wusste, als er zugegeben hatte. Vielleicht war er
wirklich nur ein Trittbrettfahrer, vielleicht aber auch mehr.

Am nächsten Morgen rief ich Schmitt an. „Gary, kannst du dir die
Akte von Moritz ansehen? Vielleicht erkennst du ein Muster.“

Er kam eine Stunde später mit einem Stapel Notizen ins Büro.
„Moritz ist ein Einzelgänger, mehrfach vorbestraft wegen kleinerer
Delikte. Keine Familie, keine Freunde. Aber…“ Er tippte auf einen
Absatz. „Er war zur selben Zeit wie Morane in einer Reha-Klinik in
Philadelphia. Beide wurden wegen Zwangsstörungen behandelt. Sie
waren in derselben Gruppe.“

Ich spürte, wie mein Puls schneller schlug. „Das ist die
Verbindung.“

Schmitt nickte. „Vielleicht hat Moritz von Morane gelernt.
Vielleicht haben sie sich ausgetauscht, vielleicht hat Moritz das
Muster übernommen, als er von den Morden hörte.“

Milo trat ein, das Handy am Ohr. „Ich habe gerade mit der Klinik
gesprochen. Moritz hat sich vor drei Wochen wieder gemeldet – er
wollte wissen, ob Morane noch Patient ist.“

Ich griff zum Telefon. „Wir müssen ihn finden, bevor er wieder
zuschlägt.“

Die Suche nach Moritz verlief schleppend. Er hatte keine festen
Wohnsitz, keine Arbeit, keine Kreditkarte. Aber schließlich fanden
wir eine Spur: Er hatte in einem Motel in New Jersey eingecheckt,
unter falschem Namen, aber die Handschrift auf dem Anmeldeformular
stimmte.

Milo, Clive und ich fuhren noch in derselben Nacht los. Das
Motel war eine triste Absteige an einer Ausfallstraße, die Zimmer
rochen nach kaltem Rauch und Desinfektionsmittel. An der Rezeption
saß ein alter Mann, der uns misstrauisch musterte.

„Alan Moritz? Zimmer 12“, sagte er nach kurzem Zögern. „Ist
heute früh raus, aber sein Kram ist noch da.“

Wir schlichen den Flur entlang, die Waffen gezogen. Zimmer 12
war abgeschlossen, aber wir hörten Geräusche von drinnen. Milo trat
die Tür auf.

Moritz saß auf dem Bett, eine Tüte Sand und eine Schachtel
Zigaretten vor sich. Er zuckte zusammen, als wir hereinstürmten,
hob aber die Hände.

„Ich habe nichts getan!“, rief er.

Wir legten ihm Handschellen an, durchsuchten das Zimmer. Neben
dem Sand fanden wir einen Elektroschocker, mehrere Spritzen, eine
Liste mit Namen und Adressen – alles Frauen, die in den letzten
Monaten in der Gegend verschwunden waren.

Ich sah Moritz an. „Warum?“

Er zuckte die Schultern, Tränen in den Augen. „Ich wollte sein
wie er. Stark. Unsichtbar. Ich habe ihn bewundert.“

Milo schüttelte den Kopf. „Sie haben getötet.“

Moritz schüttelte den Kopf. „Nur einmal. Aber ich wollte… Ich
konnte nicht. Ich habe Angst.“

Wir nahmen ihn mit. Im Wagen gestand er den Mord an Linda
McAllister. Er hatte von Morane gelernt, hatte das Muster kopiert,
aber war nie so kaltblütig gewesen. Die anderen Frauen auf seiner
Liste hatte er beobachtet, aber nie angegriffen.

Zurück im Field Office saßen wir mit Schmitt zusammen.

„Morane hat einen Schatten geworfen“, sagte er leise. „Manche
Menschen suchen Vorbilder, auch im Bösen. Das ist das Gefährliche
an Serienmördern – sie inspirieren Nachahmer.“

Ich nickte. „Aber diesmal haben wir beide.“

Milo sah mich an. „Und was ist mit den anderen? Mit denen, die
wir nicht sehen?“

Ich zuckte die Schultern. „Wir werden weitermachen. Fall für
Fall. Schatten für Schatten.“

Am Freitagabend saß ich allein im Büro, die Akte Morane
geschlossen, die von Moritz neu angelegt. Draußen hatte der Regen
aufgehört, die Stadt glitzerte im Licht der Straßenlaternen. Ich
dachte an die Opfer, an die Familien, an die Schatten, die immer
wieder zurückkehren.

Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Milo: Bar Excelsior?
Noch ein Drink auf die Schattenjäger?

Ich lächelte, griff nach meiner Jacke und machte mich auf den
Weg.

Die Nacht war kühl, aber ich wusste, dass wir zumindest für
einen Moment gewonnen hatten. Und das musste reichen.

Kapitel 6: Die Narben der Stadt

Die Bar Excelsior war an diesem Freitagabend voller als sonst.
Vielleicht lag es am Wetter – ein milder Frühlingsregen, der die
Straßen New Yorks in spiegelnde Bänder verwandelte – oder an der
Stimmung, die nach Wochen der Anspannung endlich einen Moment der
Lockerheit zuließ. Milo und ich saßen an unserem Stammplatz am
Fenster, von wo aus wir das Kommen und Gehen der Nachtschwärmer
beobachten konnten. Die Gläser klirrten, Stimmen schwollen an und
ebbten ab, als wäre das Leben in der Stadt für einen Moment wieder
leicht.

Milo prostete mir zu. „Auf die Schattenjäger“, wiederholte er,
wie schon so oft in den letzten Tagen. „Und darauf, dass wir
wenigstens heute Nacht keine neuen Schatten finden.“

Ich lächelte müde, erwiderte den Toast, und spürte, wie die
Anspannung langsam von mir abfiel. Doch die Ruhe war trügerisch. In
meinem Kopf kreisten noch immer die letzten Fälle, die offenen
Fragen, die Gesichter der Opfer und der Täter. Die Schatten, die
wir gejagt hatten, waren mehr als nur Menschen – sie waren Symptome
einer Stadt, die nie schläft, nie vergisst, nie wirklich heilt.

„Weißt du, Jesse“, begann Milo nach einer Weile, „manchmal frage
ich mich, ob wir nicht nur Symptome bekämpfen. Wie ein Arzt, der
Fieber senkt, aber die Infektion nicht findet.“

Ich nickte langsam. „Das ist New York. Du kannst die Oberfläche
polieren, aber darunter brodelt es weiter. Jeder Fall, den wir
lösen, ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“

Milo runzelte die Stirn. „Und trotzdem – ohne uns wäre es
schlimmer. Die Leute brauchen das Gefühl, dass jemand die Schatten
im Blick behält.“

Ich sah hinaus in die Nacht. Die Stadt war voller Leben, voller
Licht, voller Geschichten. Aber auch voller Narben.

Am nächsten Morgen war die Stadt grau und still, als ich ins
Field Office fuhr. Die Straßen glänzten noch vom Regen, und die
wenigen Passanten, die unterwegs waren, wirkten wie Geister in der
Morgendämmerung. Im Büro erwartete mich eine Nachricht von Mr.
McKee: „Besprechung um neun. Dringend.“

Milo war schon da, als ich das Büro betrat. Er sah aus, als
hätte er kaum geschlafen.

„Neue Schatten?“, fragte ich, während ich mir einen Kaffee
einschenkte.

„Eher alte“, murmelte Milo und hielt mir eine Akte hin. „Das
NYPD hat gestern Abend eine Leiche gefunden. South Bronx,
leerstehendes Lagerhaus. Weiblich, etwa 35, keine Papiere. Die
Vorgehensweise erinnert an Morane – Elektroschocker, Lähmung,
Injektion. Aber der Sand fehlt, und die Schuhe waren nicht
ordentlich abgestellt.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. „Ein Nachahmer?
Oder ein Zufall?“

Milo zuckte die Schultern. „Clive ist schon mit den Kollegen vom
NYPD am Tatort. Dr. Claus ist unterwegs.“

Ich blätterte die Akte durch. Die Fotos zeigten eine Frau mit
dunklem Haar, schlank, sportlich gekleidet. Keine sichtbaren
Verletzungen außer den Einstichen. Keine Spuren von Sand, keine
Zigarettenkippen. Aber der Elektroschocker war am Tatort gefunden
worden, zusammen mit einer Spritze.

„Wir müssen raus“, sagte ich. „Bevor die Medien Wind davon
bekommen.“

Das Lagerhaus lag in einer verlassenen Seitenstraße, umgeben von
leerstehenden Gebäuden und überwucherten Bahntrassen. Die Polizei
hatte das Gelände weiträumig abgesperrt, aber als wir ankamen,
waren schon die ersten Reporter vor Ort. Clive winkte uns durch die
Absperrung.

„Sieht aus wie ein Copycat“, sagte er, während wir uns durch das
nasse Gras dem Eingang näherten. „Aber irgendwas passt nicht. Die
Frau wurde nicht entkleidet, keine sexuellen Spuren, keine Sand-
oder Zigarettenreste. Der Schocker ist ein Billigmodell, das gibt’s
in jedem Army Shop. Die Spritze stammt aus einem
Erste-Hilfe-Kasten.“

Dr. Claus kniete neben der Leiche, notierte etwas in sein
Diktiergerät. Er sah auf, als wir näherkamen.

„Sie ist seit etwa zwölf Stunden tot“, sagte er. „Die Lähmung
war nicht vollständig – vermutlich wurde das Mittel falsch dosiert.
Sie hat sich gewehrt, es gibt Kratzspuren an den Händen des Täters.
Ich habe DNA gesichert.“

Ich betrachtete die Szene. Der Raum war leer, bis auf ein paar
alte Paletten und einen umgestürzten Stuhl. Keine Spuren von Kampf,
aber an der Wand waren Kratzer, als hätte jemand versucht, sich
festzuhalten.

„Wer hat sie gefunden?“, fragte ich.

Clive zeigte auf einen jungen Mann, der nervös am Rand der
Absperrung stand. „Hausbesetzer. Wollte hier schlafen, hat die
Leiche gefunden und die Polizei gerufen.“

Ich ging zu ihm hinüber. Er war vielleicht zwanzig, dünn, mit
eingefallenen Wangen und nervösen Augen.

„Du hast die Frau gefunden?“, fragte ich.

Er nickte. „Ich wollte nur irgendwo pennen, weißt du? Ich hab
sie gesehen, dachte erst, sie schläft. Aber dann…“ Er schluckte.
„Da war Blut am Mund. Ich hab gleich die Cops gerufen.“

„Hast du sonst jemanden gesehen?“

Er schüttelte den Kopf. „Hier kommt nachts keiner her. Zu
gefährlich.“

Ich gab ihm meine Karte. „Falls dir noch was einfällt, ruf mich
an.“

Zurück im Büro versammelten wir uns im Besprechungsraum. Mr.
McKee war da, ebenso Dr. Schmitt, der die Akte studierte.

„Was haben wir?“, fragte McKee.

Ich fasste zusammen: „Das Opfer ist noch nicht identifiziert.
Die Vorgehensweise erinnert an Morane, aber das Ritual fehlt. Die
Mittel waren improvisiert, der Täter unerfahren. Es gibt
DNA-Spuren.“

Schmitt nickte. „Ich habe die Berichte gelesen. Das Muster ist
fragmentarisch. Der Täter kennt die Details, aber nicht die
Bedeutung. Er ahmt nach, ohne zu verstehen.“

Milo warf ein: „Vielleicht ein Trittbrettfahrer, der durch die
Medienberichte inspiriert wurde.“

McKee runzelte die Stirn. „Oder jemand, der Morane kannte.
Jemand aus seinem Umfeld.“

Ich dachte an Moritz, den Mann, der in Chicago das Muster
kopiert hatte. „Wir müssen alle Patientenlisten, Bekanntenkreise,
Selbsthilfegruppen durchgehen, in denen Morane war. Vielleicht gibt
es noch mehr Nachahmer.“

Clive nickte. „Ich setze Max und Nat darauf an.“

Dr. Claus kam herein, die ersten Ergebnisse in der Hand. „Die
DNA vom Tatort ist im System. Wir haben einen Treffer – ein
gewisser Eric Barlow. 28, mehrfach vorbestraft wegen
Körperverletzung und Drogenbesitz. Keine Verbindung zu Morane,
aber…“ Er blätterte in den Unterlagen. „Er war vor zwei Jahren in
einer Entzugsklinik, zur selben Zeit wie Morane.“

Schmitt lächelte bitter. „Die Schatten werfen lange
Schatten.“

Wir ließen Barlow zur Fahndung ausschreiben. Es dauerte keine 24
Stunden, bis er in einem Motel in Queens festgenommen wurde. Er war
verwirrt, unter Drogen, gestand die Tat sofort. „Ich wollte wissen,
wie es sich anfühlt“, sagte er im Verhör. „Hab alles im Fernsehen
gesehen. Dachte, wenn ich’s mache wie der Typ, merkt’s keiner.“

Ich saß ihm gegenüber, beobachtete seine zitternden Hände, die
fiebrigen Augen. „Warum?“, fragte ich.

Er zuckte die Schultern. „Ich war wütend. Auf sie, auf mich, auf
die Welt. Hab gedacht, wenn ich tue, was er getan hat, bin ich auch
jemand.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du bist nur ein weiterer
Schatten.“

Nach Barlows Festnahme kehrte für einen Moment Ruhe ein. Die
Medien berichteten von einem „gescheiterten Nachahmer“, die Stadt
atmete auf. Doch ich wusste, dass die Narben, die Morane und seine
Nachahmer hinterlassen hatten, nicht so leicht verschwinden
würden.

Ich besuchte Evelyn Larkins Mutter, um ihr persönlich zu sagen,
dass der Fall abgeschlossen war. Sie wohnte in einem kleinen
Apartment in Brooklyn, die Wände voller Fotos ihrer Tochter. Sie
hörte mir zu, nickte, weinte nicht.

„Wird es je vorbei sein?“, fragte sie leise.

Ich antwortete ehrlich: „Für Sie vielleicht nie. Aber für ihn –
für Morane – ist es vorbei.“

Sie sah mich lange an. „Ich hoffe, Sie haben recht.“

Am Abend traf ich Milo wieder in der Bar Excelsior. Die Stadt
war wieder voller Leben, als hätte sie die Schatten abgeschüttelt.
Aber ich wusste, dass sie noch da waren – in den Narben, die jeder
von uns trug.

Milo bestellte zwei Drinks, prostete mir zu. „Auf die
Narbenjäger“, sagte er.

Ich lächelte. „Auf die, die bleiben.“

Wir schwiegen eine Weile, hörten dem Regen zu, der gegen die
Scheiben trommelte. Dann sagte Milo: „Weißt du, Jesse, manchmal
glaube ich, wir machen das nicht nur für die Opfer. Sondern auch
für uns. Damit wir nicht vergessen, dass wir auch nur Menschen
sind.“

Ich nickte. „Und dass die Schatten nie ganz verschwinden.“

Er hob das Glas. „Aber solange wir sie sehen, haben sie weniger
Macht.“

Ich stieß mit ihm an. „Solange wir sie sehen.“

Draußen flackerte das Licht der Stadt, und für einen Moment war
es, als würde die Dunkelheit zurückweichen.



Kapitel 7: Die Zeugen der Dunkelheit

Der Frühling hatte New York fest im Griff. Die Bäume im Central
Park trugen ein zartes Grün, und die Luft war erfüllt von den
Geräuschen einer Stadt, die sich nach dem langen Winter wieder ins
Leben zurückkämpfte. Doch in den Fluren des FBI Field Office an der
Federal Plaza herrschte keine Aufbruchsstimmung. Die jüngsten
Ereignisse hatten das Team erschöpft. Die Nachahmertat von Eric
Barlow, die Begegnung mit Alan Moritz, die nie ganz stillstehenden
Schatten, sie alle hatten Spuren hinterlassen.

Ich saß an meinem Schreibtisch und las die ersten Zeilen eines
neuen Berichts, als Milo mit zwei dampfenden Kaffeebechern
hereinkam. Er stellte einen vor mir ab, dann ließ er sich auf
seinen Stuhl fallen, als hätte ihn die Schwerkraft doppelt so hart
getroffen wie sonst.

„Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zugetan“, murmelte er.
„Jedes Mal, wenn ich die Augen zumache, sehe ich Barlows Gesicht.
Diese Leere. Diese… Nachahmung. Als wäre er nur ein Echo von
Morane.“

Ich nickte. „Wir haben den Fall gelöst, Milo. Aber die Stadt hat
nicht vergessen. Und wir auch nicht.“

Er seufzte. „Was steht heute an?“

Ich schob ihm eine Akte zu. „Mr. McKee will, dass wir uns um die
Zeugen kümmern. Die, die in den letzten Jahren mit Morane oder
seinen Nachahmern zu tun hatten. Es gibt Hinweise, dass einige von
ihnen bedroht werden. Die Medien haben ihre Namen veröffentlicht,
und offenbar gibt es Leute, die glauben, sie hätten nicht genug
getan, um die Morde zu verhindern.“

Milo zog die Augenbrauen hoch. „Als hätten die Opferfamilien
nicht schon genug durchgemacht.“

„Nicht nur die Familien“, sagte ich. „Auch Ärzte,
Sozialarbeiter, ehemalige Kollegen. Sogar ein paar Polizisten.
McKee will, dass wir eine Liste erstellen und die wichtigsten
Zeugen aufsuchen. Schutz anbieten. Und herausfinden, ob es noch
mehr gibt, die in Gefahr sind.“

Milo nahm einen Schluck Kaffee. „Das klingt nach einem langen
Tag.“

Unsere erste Station war das Bellevue Hospital. Dr. Linda Chao,
Psychiaterin, hatte Morane vor fünf Jahren behandelt, als er nach
einem Zusammenbruch eingeliefert worden war. Sie war eine kleine
Frau mit wachen, dunklen Augen und einer Stimme, die auch im
hektischen Krankenhausbetrieb Ruhe ausstrahlte.

Wir trafen sie in ihrem Büro, das voller Bücher und Pflanzen
war. Sie begrüßte uns freundlich, doch ich sah, dass sie angespannt
war.

„Ich habe mit den Medien nicht gesprochen“, sagte sie, kaum dass
wir Platz genommen hatten. „Aber das hat sie nicht davon
abgehalten, meine Adresse zu veröffentlichen. Ich bekomme
Drohbriefe, E-Mails. Manche werfen mir vor, Morane nicht erkannt zu
haben. Andere machen mir Vorwürfe, weil ich ihn angeblich zu früh
entlassen habe.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie haben alles nach Vorschrift
gemacht, Dr. Chao. Niemand konnte ahnen, wozu Morane fähig
war.“

Sie sah mich lange an. „Das weiß ich. Aber es fühlt sich nicht
so an. Ich habe seine Akte noch einmal gelesen. Damals war er
ruhig, höflich, kontrolliert. Er sprach über seine Ängste, seine
Zwänge. Aber nie über Gewalt. Nie über Hass.“

Milo fragte: „Gab es irgendetwas, das Ihnen im Nachhinein
auffällt? Irgendein Detail, das wir übersehen haben könnten?“

Dr. Chao überlegte. „Er war besessen von Ordnung. Er wollte
immer wissen, wann seine Medikamente ausgeteilt werden, wann die
Mahlzeiten sind, wann die Visite kommt. Wenn etwas aus dem Plan
geriet, wurde er nervös. Aber das ist bei vielen Patienten so.“

Ich notierte mir ihre Worte. „Haben Sie Kontakt zu anderen
Patienten aus seiner Gruppe?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Aber ich kann Ihnen die
Namen geben. Vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen.“

Wir verabschiedeten uns, versprachen, uns zu melden, falls wir
etwas erfahren sollten. Draußen im Flur blieb Milo stehen.

„Sie wirkt, als würde sie sich die Schuld geben“, sagte er
leise.

„Das tun sie alle, Milo. Die Angehörigen, die Ärzte, die
Kollegen. Aber am Ende war Morane der Einzige, der verantwortlich
ist.“

Unsere nächste Station war ein kleines Café in Brooklyn. Dort
trafen wir Marcia Feldman, die Schwester von Anna Feldman, einem
der ersten Opfer. Sie war eine Frau Ende dreißig, mit müden Augen
und einer Stimme, die brüchig wurde, wenn sie über ihre Schwester
sprach.

„Ich habe die letzten Monate in Angst gelebt“, gestand sie uns.
„Nach Moranes Verhaftung dachte ich, es wäre vorbei. Aber dann
kamen die Reporter, die Briefe, die Anrufe. Manche Leute sagen, ich
hätte Anna besser schützen müssen. Andere beschimpfen mich, weil
ich mit der Polizei gesprochen habe.“

Ich versuchte, ihr Mut zu machen. „Sie haben das Richtige getan.
Ohne Ihre Aussage hätten wir Morane vielleicht nie gefasst.“

Sie schüttelte den Kopf. „Es fühlt sich nicht so an. Es fühlt
sich an, als würde die Stadt nie vergessen. Als würde sie immer
wieder fragen: Warum gerade Anna? Warum gerade ich?“

Milo fragte: „Haben Sie in letzter Zeit etwas Verdächtiges
bemerkt? Jemanden, der Sie beobachtet hat?“

Sie überlegte. „Da war ein Mann, der ein paar Mal vor meinem
Haus stand. Ich habe ihn nicht erkannt. Er hat nichts gesagt, ist
einfach irgendwann weggegangen. Aber ich hatte Angst.“

Ich notierte mir die Beschreibung. „Wir werden eine Streife vor
Ihrem Haus postieren. Und Sie bekommen meine direkte Nummer. Wenn
irgendetwas ist, rufen Sie an.“

Sie lächelte schwach. „Danke. Ich hoffe, es wird irgendwann
besser.“

Zurück im Field Office, setzten wir uns mit Clive und Max
zusammen, um die Liste der gefährdeten Zeugen durchzugehen. Es
waren mehr, als wir gedacht hatten: ehemalige Kollegen von Morane,
Nachbarn, Freunde der Opfer, Journalisten, die kritisch berichtet
hatten. Die Medien hatten aus dem Fall ein Spektakel gemacht, und
jetzt mussten wir die Scherben aufsammeln.

Max zeigte auf einen Namen. „Hier ist noch jemand, der bedroht
wird: Detective Laura Kim aus Washington. Sie hat damals den Fall
Anna Feldman bearbeitet. Sie bekommt seit Wochen anonyme
Drohungen.“

Ich griff zum Telefon und wählte ihre Nummer. Sie meldete sich
nach dem dritten Klingeln, die Stimme angespannt.

„Agent Trevellian? Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet.“

„Geht es Ihnen gut, Detective Kim?“

Sie lachte bitter. „So gut, wie man sich fühlen kann, wenn man
jeden Morgen einen neuen Drohbrief im Briefkasten findet. Die
Polizei nimmt es ernst, aber sie können nicht rund um die Uhr vor
meiner Tür stehen.“

„Wir werden mit dem DC Field Office sprechen“, versprach ich.
„Und ich schicke Ihnen meine Nummer. Wenn Sie irgendetwas brauchen,
melden Sie sich.“

Sie zögerte. „Glauben Sie, dass es noch mehr Nachahmer
gibt?“

Ich antwortete ehrlich. „Ich weiß es nicht. Aber wir tun alles,
um sie zu finden.“

Den Rest des Tages verbrachten wir damit, Zeugen zu besuchen,
Schutzmaßnahmen zu organisieren, Berichte zu schreiben. Die Arbeit
war monoton, aber notwendig. Die Schatten, die Morane und seine
Nachahmer geworfen hatten, waren lang – und sie reichten bis in die
Leben Unschuldiger.

Am Abend saß ich in meinem Büro, als mein Handy vibrierte. Eine
Nachricht von Arlene O’Donovan, der ehemaligen Freundin von Darren
Hoffman.

Agent Trevellian, ich wollte nur sagen, dass ich mich wieder
sicher fühle. Danke für alles.

Ich lächelte, schrieb zurück: Gern geschehen. Wenn Sie jemals
etwas brauchen, melden Sie sich.

Für einen Moment spürte ich, wie die Last ein wenig leichter
wurde.

Später, als Milo und ich das Büro verließen, blieb ich auf den
Stufen der Federal Plaza stehen und blickte auf die Stadt. Die
Lichter funkelten, das Leben pulsierte, als wäre nichts geschehen.
Aber ich wusste, dass die Zeugen der Dunkelheit nie ganz vergessen
würden, was sie gesehen, was sie verloren hatten.

Milo trat neben mich, die Hände in den Taschen.

„Glaubst du, es hört irgendwann auf?“, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber vielleicht lernen wir,
damit zu leben. Vielleicht lernen wir, die Schatten zu akzeptieren,
ohne ihnen zu erliegen.“

Er nickte. „Solange wir die Zeugen schützen, solange wir nicht
aufgeben, haben wir wenigstens das Richtige getan.“

Ich sah ihn an. „Und das muss reichen.“

Wir gingen los, hinein in die Nacht, bereit für alles, was
kommen mochte.

Kapitel 8: Die Masken der Stadt

Der Mai war gekommen, und New York zeigte sich von seiner
launischen Seite. Am Morgen brannte die Sonne auf die Dächer, am
Nachmittag zogen Wolken auf, und gegen Abend peitschte Regen durch
die Straßenschluchten. Die Stadt war ein Chamäleon – und genauso
wechselhaft waren die Menschen, die in ihr lebten. In den letzten
Wochen hatte ich mehr Masken gesehen als in allen Jahren zuvor:
Masken der Trauer, der Angst, der Wut, der Gleichgültigkeit. Und
immer wieder die Masken derer, die etwas zu verbergen hatten.

An diesem Morgen war ich früh im Field Office. Die Stadt lag
noch im Dunst, der Verkehr war dünn, und das Büro wirkte ungewohnt
still. Ich nutzte die Ruhe, um die letzten Berichte zu sichten. Die
Nachahmer von Morane, die Bedrohungen gegen Zeugen, die Medien, die
immer noch nach neuen Sensationen lechzten – all das hatte uns auf
Trab gehalten. Doch nun war es, als würde die Stadt einen neuen
Atem holen.

Milo kam herein, den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen,
die Haare noch feucht vom Regen.

„Du bist ja schon da“, sagte er und stellte seinen Kaffeebecher
auf meinen Schreibtisch. „Ich dachte, ich wäre der Erste.“

Ich lächelte. „Schlaf ist überbewertet. Außerdem gibt’s
Neuigkeiten.“

Er zog die Augenbrauen hoch. „Gute oder schlechte?“

Ich schob ihm einen Ausdruck zu. „Das NYPD hat letzte Nacht
einen Mann festgenommen, der sich als Polizist ausgegeben hat. Er
hat an mehreren Türen in Midtown geklingelt, sich als Ermittler
vorgestellt und versucht, Informationen über die Opfer von Morane
zu sammeln.“

Milo pfiff leise. „Ein weiterer Nachahmer?“

Ich schüttelte den Kopf. „Eher ein Voyeur. Aber das ist nicht
alles. Er hatte eine Liste dabei – Namen, Adressen, sogar Fotos.
Und auf der Liste stehen nicht nur Opfer, sondern auch Zeugen,
Ermittler, Journalisten.“

Milo runzelte die Stirn. „Jemand, der uns beobachtet?“

„Oder jemand, der glaubt, Teil der Geschichte zu sein“, ergänzte
ich. „Die Kollegen haben ihn als Henry Beck identifiziert.
Unauffällig, keine Vorstrafen, arbeitet als Hausmeister in einem
Bürogebäude. Aber in seiner Wohnung haben sie Dutzende
Zeitungsartikel, Notizbücher, Fotos gefunden. Er hat alles
gesammelt, was mit dem Fall Morane zu tun hat.“

„Ein Schattenjäger, der selbst zum Schatten wird“, murmelte
Milo.

Ich nickte. „McKee will, dass wir ihn befragen. Vielleicht weiß
er mehr, als er zugibt.“

Das Verhör von Henry Beck fand in einem der kleinen,
fensterlosen Räume im Keller des Field Office statt. Beck war ein
Mann Mitte vierzig, schmächtig, mit grauen Haaren und nervösen
Händen. Er trug einfache Kleidung, die zu groß wirkte, und sein
Blick wanderte ständig zwischen uns und der Tür hin und her.

Ich begann ruhig. „Mr. Beck, Sie wissen, warum Sie hier
sind?“

Er nickte, leckte sich die Lippen. „Ich wollte niemandem
schaden. Ich wollte nur… verstehen. Ich habe alles gelesen, alles
gesammelt. Die Morde, die Nachahmer, die Ermittlungen. Es ist wie
ein Rätsel. Ich wollte wissen, wie es weitergeht.“

Milo lehnte sich vor. „Warum haben Sie sich als Polizist
ausgegeben?“

Beck zuckte die Schultern. „Die Leute reden eher, wenn sie
glauben, man ist einer von euch. Ich wollte wissen, wie die Opfer
gelebt haben. Was sie gedacht haben. Ob sie Angst hatten. Ich…“ Er
stockte. „Ich wollte nah dran sein.“

Ich wechselte den Ton. „Sie haben Listen geführt. Nicht nur über
die Opfer, sondern auch über uns. Warum?“

Er sah mich an, und zum ersten Mal lag so etwas wie Trotz in
seinem Blick. „Ihr seid auch Teil der Geschichte. Die Ermittler,
die Zeugen, die Reporter. Ihr seid die, die das Dunkle ans Licht
holen. Ich wollte wissen, wie ihr arbeitet. Was euch antreibt.“

Milo schüttelte den Kopf. „Sie haben Menschen Angst gemacht, Mr.
Beck. Manche der Zeugen, die Sie angesprochen haben, sind ohnehin
schon traumatisiert.“

Beck ließ den Kopf sinken. „Das wollte ich nicht. Ich wollte
nur… dazugehören.“

Ich machte mir eine Notiz. „Haben Sie Kontakt zu anderen gehabt?
Zu Leuten, die sich auch für den Fall interessiert haben?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe in Foren gelesen, Kommentare
geschrieben. Aber nie jemanden getroffen. Ich bin… allein.“

Das Verhör dauerte noch eine Weile, aber Beck blieb bei seiner
Version. Kein Nachahmer, kein Komplize, nur ein Mann, der sich in
der Dunkelheit verloren hatte.

Nach dem Verhör saßen Milo und ich in der Cafeteria.

„Was machen wir mit ihm?“, fragte Milo.

Ich zuckte die Schultern. „Er bekommt eine Anzeige wegen
Amtsanmaßung und Hausfriedensbruch. Aber mehr ist da nicht. Er ist
krank, Milo. Besessen. Einer von vielen, die sich in den Abgrund
starren und irgendwann nicht mehr wegsehen können.“

Milo rieb sich die Stirn. „Die Stadt zieht solche Leute an. Sie
kommen her, weil sie glauben, hier Teil von etwas Größerem zu sein.
Und am Ende gehen sie in der Masse unter.“

Ich nickte. „Die Masken der Stadt. Jeder trägt eine, bis sie
irgendwann zerbricht.“

Am Nachmittag rief mich Clive an. „Jesse, wir haben eine Meldung
aus Philadelphia. Eine Frau ist verschwunden – Rachel Lin, 29,
Journalistin. Sie hat an einer Reportage über den Fall Morane
gearbeitet. Ihr Freund hat sie gestern zuletzt gesehen. Ihr Auto
steht noch vor ihrer Wohnung, Handy und Laptop sind weg.“

Mir wurde kalt. „Gibt es Hinweise auf ein Verbrechen?“

„Die Wohnung ist aufgeräumt, keine Kampfspuren. Aber sie hat in
den letzten Tagen Drohungen bekommen – E-Mails, Anrufe. Die
Kollegen in Philly sind dran, aber McKee will, dass wir uns
einschalten.“

Ich legte auf und sah Milo an. „Wir fahren nach
Philadelphia.“

Die Fahrt nach Philadelphia war von Schweigen geprägt. Milo
starrte aus dem Fenster, ich konzentrierte mich auf die Straße. In
meinem Kopf liefen die Möglichkeiten ab: War Rachel Lin einem
Nachahmer auf die Spur gekommen? Oder hatte sie etwas entdeckt, das
jemand verbergen wollte? Oder war sie einfach zur falschen Zeit am
falschen Ort gewesen?

In Philadelphia trafen wir Detective Marquez, die uns schon beim
Fall Moritz unterstützt hatte. Sie war eine Frau mit scharfem Blick
und einer Aura von unerschütterlicher Ruhe.

„Wir haben Rachels Wohnung durchsucht“, sagte sie. „Keine
Hinweise auf einen Kampf. Aber auf ihrem Laptop fanden wir einen
Entwurf für einen Artikel – sie wollte über die Nachahmer von
Morane schreiben. Über die Obsession, die der Fall ausgelöst
hat.“

Milo blätterte durch die Notizen. „Hat sie jemanden erwähnt, der
ihr besonders aufgefallen ist?“

Marquez nickte. „Sie hat mit mehreren Leuten gesprochen –
Zeugen, Ermittlern, Angehörigen. Aber einer taucht immer wieder
auf: Henry Beck.“

Ich spürte, wie mein Puls schneller wurde. „Beck ist in New
York. Wir haben ihn gestern festgenommen.“

Marquez sah mich an. „Dann ist er es nicht. Aber vielleicht
kennt er jemanden. Vielleicht gibt es ein Netzwerk.“

Wir verbrachten den Tag damit, Rachels Kontakte abzuklopfen. In
Foren, Chatgruppen, sozialen Medien. Immer wieder tauchten
dieselben Namen auf – Menschen, die sich für den Fall
interessierten, die sich gegenseitig mit Informationen versorgten,
die sich in der Dunkelheit verloren hatten.

Am Abend, als wir im Hotel saßen, rief mich Clive an. „Jesse,
wir haben eine Spur. Rachels Handy wurde in einem Motel in New
Jersey geortet. Die Kollegen sind unterwegs.“

Ich sprang auf. „Wir fahren hin.“

Das Motel lag an einer Ausfallstraße, nicht weit von dem, in dem
wir Moritz gefasst hatten. Die Polizei hatte das Gelände
abgeriegelt. Ein Streifenwagen, Blaulicht, Absperrband. Wir zeigten
unsere Ausweise, wurden durchgelassen.

Im Zimmer fanden wir Rachel Lin – lebend, aber verstört. Sie saß
auf dem Bett, die Hände um die Knie geschlungen, das Handy neben
sich.

„Sind Sie Rachel Lin?“, fragte ich vorsichtig.

Sie nickte, Tränen in den Augen. „Ich… ich hatte Angst. Die
Drohungen. Die Stimmen. Ich wusste nicht mehr, wem ich trauen
kann.“

Milo kniete sich neben sie. „Sie sind in Sicherheit. Sie müssen
uns erzählen, was passiert ist.“

Sie schluchzte. „Ich habe zu tief gegraben. Die Foren, die
Chatgruppen. Da sind Leute, die glauben, sie sind Teil von etwas
Großem. Einer hat mir geschrieben, er wolle zeigen, dass die
Dunkelheit nie endet. Dass es immer neue Schatten gibt.“

Ich reichte ihr ein Taschentuch. „Haben Sie einen Namen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nur einen Nickname: NightWatcher. Er
weiß alles über die Opfer, die Ermittler, die Zeugen. Er hat mir
geschrieben, dass ich die Nächste bin, wenn ich nicht aufhöre.“

Ich tauschte einen Blick mit Milo. „Wir werden ihn finden. Aber
Sie müssen uns helfen.“

Sie nickte, zitternd. „Ich will nur, dass es aufhört.“

Zurück in New York setzten wir Max und Nat auf die Spur von
NightWatcher an. Sie durchforsteten Foren, Chatprotokolle,
IP-Adressen. Es dauerte zwei Tage, bis sie einen Treffer hatten:
Die Spur führte zu einem Studenten der Informatik, der in Queens
wohnte. Er hatte nie ein Verbrechen begangen, aber in den letzten
Monaten war er besessen vom Fall Morane geworden. Er hatte Rachel
Lin gedroht, weil er glaubte, sie wolle „die Wahrheit
verzerren“.

Wir nahmen ihn fest, konfiszierten seine Computer, seine
Notizen, seine Masken. Im Verhör war er kleinlaut, weinte,
beteuerte, er habe nie jemanden verletzen wollen.

„Ich wollte nur, dass jemand zuhört“, schluchzte er. „Dass
jemand versteht, wie tief die Dunkelheit reicht.“

Am Ende dieser Woche saß ich mit Milo wieder in der Bar
Excelsior. Die Stadt draußen war lauter als sonst, als wolle sie
beweisen, dass sie sich nicht von der Dunkelheit einschüchtern
ließ.

„Weißt du, Jesse“, sagte Milo, „manchmal glaube ich, dass die
Masken, die die Leute tragen, sie vor sich selbst schützen. Aber
irgendwann, wenn die Dunkelheit groß genug ist, fallen sie.“

Ich nickte. „Und dann sehen wir, was darunter liegt. Angst.
Sehnsucht. Einsamkeit.“

Er hob sein Glas. „Auf die Maskenjäger.“

Ich stieß an. „Und auf die, die den Mut haben, ihre Masken
abzulegen.“

Die Nacht war lang, die Stadt war laut, und irgendwo in den
Schatten wartete schon der nächste Fall.

Kapitel 9: Die Anatomie der Angst

Der Juni begann mit einem Gewitter, das über Manhattan hinwegzog
und die Straßen in ein flackerndes, elektrisches Licht tauchte.
Blitze zuckten über die Dächer, der Regen prasselte gegen die
Scheiben des Field Office, und ich saß an meinem Schreibtisch,
während der Donner durch das Gebäude rollte. Es war eine passende
Kulisse für das, was sich in den letzten Wochen in der Stadt und in
unseren Köpfen angestaut hatte: Unruhe, Spannung, das Gefühl, dass
die Dunkelheit nicht nur draußen lauerte, sondern auch in uns
selbst.

Milo kam herein, die Jacke tropfnass, das Gesicht müde und
angespannt. Er war in den letzten Tagen viel unterwegs gewesen –
Gespräche mit Zeugen, endlose Protokolle, die Nachwirkungen des
Falls Rachel Lin. Die Medien hatten sich auf die Geschichte
gestürzt, von „Copycats“ und „Schattenjägern“ geschrieben, und die
Stadt war in Alarmbereitschaft. Die Angst war allgegenwärtig, sie
hatte sich wie ein Nebel über die Menschen gelegt.

„Jesse“, sagte Milo und ließ sich in den Stuhl fallen, „ich habe
mit Rachel gesprochen. Sie ist wieder zu Hause, aber sie schläft
kaum. Sagt, sie fühlt sich beobachtet, auch wenn sie weiß, dass
NightWatcher in Untersuchungshaft sitzt.“

Ich nickte. „Die Angst bleibt, auch wenn die Gefahr vorbei ist.
Das ist das Problem mit diesen Fällen: Sie hinterlassen Narben, die
man nicht sieht.“

Milo rieb sich die Stirn. „Ich frage mich, wie viele noch da
draußen sind. Leute, die sich in diese Dunkelheit hineinziehen
lassen, die glauben, sie müssten Teil davon werden. Die Stadt ist
voll von ihnen.“

Ich wusste, was er meinte. In den letzten Wochen hatten wir
immer wieder Menschen getroffen, die sich von der Angst hatten
infizieren lassen – Nachbarn, die sich gegenseitig verdächtigten,
Eltern, die ihre Kinder nicht mehr allein auf die Straße ließen,
Kollegen, die sich in den Fahrstühlen nicht mehr ansahen. Die Angst
war ansteckend, und sie war schwer zu heilen.

Ich blätterte durch die Akten auf meinem Schreibtisch. „Wir
haben noch ein paar offene Enden. Die Kollegen vom NYPD haben einen
weiteren Fall gemeldet – eine junge Frau, die seit drei Tagen
vermisst wird. Sie war Patientin in derselben Klinik wie Morane und
Moritz. Und sie hat sich in den letzten Monaten auffällig
verhalten, sagt ihre Schwester. Paranoia, Angstzustände, das
Gefühl, verfolgt zu werden.“

Milo zog die Akte zu sich heran. „Name?“

„Sophie Tran. 27. Grafikdesignerin, lebt in Harlem. Ihre
Schwester hat sie als vermisst gemeldet, nachdem sie nicht zur
Arbeit erschienen ist und nicht auf Anrufe reagiert hat. Die
Polizei hat ihre Wohnung durchsucht – alles ordentlich, keine
Kampfspuren, aber sie hat einen Zettel hinterlassen: ‚Ich kann die
Schatten nicht mehr ertragen.‘“

Milo seufzte. „Das klingt nach jemandem, der am Ende ist.“

Ich nickte. „Oder nach jemandem, der glaubt, dass es keinen
Ausweg mehr gibt.“

Wir fuhren nach Harlem, das Gewitter hatte nachgelassen, aber
die Luft war noch schwer und feucht. Sophies Wohnung lag in einem
Altbau, der Flur roch nach Reinigungsmittel und nassem Teppich.
Ihre Schwester, Mai Tran, erwartete uns bereits. Sie war blass, die
Hände zitterten, als sie uns die Tür öffnete.

„Ich weiß nicht, was passiert ist“, sagte sie, während wir uns
im Wohnzimmer umsahen. „Sophie war immer stark, immer unabhängig.
Aber in den letzten Monaten hat sie sich verändert. Sie hat kaum
noch geschlafen, war ständig nervös. Sie hat gesagt, sie fühlt sich
beobachtet, verfolgt. Ich dachte erst, es wäre nur Stress.“

Milo setzte sich ihr gegenüber. „Hat sie Ihnen gesagt, warum sie
solche Angst hatte?“

Mai schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Aber sie hat viel im
Internet gelesen, vor allem über die Morane-Fälle. Sie hat gesagt,
dass die Dunkelheit ansteckend ist, dass sie Angst hat, selbst Teil
davon zu werden.“

Ich sah mich in der Wohnung um. Auf dem Schreibtisch lagen
Skizzen, Notizbücher, Zeitungsartikel. Sophie hatte die Gesichter
der Opfer gezeichnet, die Orte, an denen sie gefunden worden waren.
Es war, als hätte sie versucht, die Angst zu bannen, indem sie sie
auf Papier brachte.

Ich blätterte durch ein Notizbuch. Zwischen den Zeichnungen
standen Sätze wie: „Die Schatten sind überall.“ – „Ich kann nicht
schlafen, sie beobachten mich.“ – „Vielleicht bin ich die
Nächste.“

Milo fragte: „Gab es jemanden, mit dem sie gesprochen hat? Einen
Therapeuten, Freunde, Kollegen?“

Mai nickte. „Sie war in einer Selbsthilfegruppe. Für Menschen
mit Angststörungen. Ich habe die Nummer des Leiters.“

Ich notierte mir die Nummer. „Wir werden mit ihm sprechen. Und
wir werden alles tun, um Sophie zu finden.“

Zurück im Büro rief ich den Leiter der Selbsthilfegruppe an. Er
war ein Mann mittleren Alters, freundlich, aber besorgt.

„Sophie war in den letzten Wochen sehr angespannt“, sagte er.
„Sie hat oft von den Morden gesprochen, von der Angst, dass die
Dunkelheit nie endet. Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber ich
glaube, sie hat sich immer mehr zurückgezogen.“

Ich fragte nach den anderen Mitgliedern der Gruppe. „Gab es
jemanden, der ihr besonders nahe stand?“

„Da war eine Frau, Emily Sanders. Sie haben oft nach den
Sitzungen noch gesprochen. Vielleicht weiß sie mehr.“

Ich bedankte mich und rief Emily an. Sie war zuerst zögerlich,
dann aber bereit zu reden.

„Sophie hat mir gesagt, dass sie glaubt, jemand folgt ihr“,
erzählte sie. „Sie hat gesagt, sie sieht immer wieder denselben
Mann vor ihrem Haus, im Supermarkt, sogar im Park. Ich habe ihr
geraten, zur Polizei zu gehen, aber sie hatte Angst, dass niemand
ihr glaubt.“

Ich notierte mir die Details. „Können Sie den Mann
beschreiben?“

Emily überlegte. „Groß, schlank, dunkle Haare. Trug oft eine
Baseballkappe. Mehr weiß ich nicht.“

Ich bedankte mich und legte auf. Milo sah mich an. „Das klingt
nach Paranoia. Aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist,
kann man es ihr kaum verdenken.“

Ich nickte. „Wir sollten die Überwachungskameras in der Nähe
ihrer Wohnung prüfen. Vielleicht gibt es doch einen realen
Hintergrund.“

Die Kollegen vom NYPD halfen uns, die Aufnahmen der letzten Tage
auszuwerten. Tatsächlich tauchte auf mehreren Videos ein Mann auf,
der Sophies Beschreibung entsprach. Er hielt sich auffällig oft in
der Nähe ihres Hauses auf, folgte ihr einmal sogar bis zum
U-Bahn-Eingang. Die Bilder waren unscharf, aber wir konnten einen
Bart und eine auffällige Tätowierung am Hals erkennen.

Milo grinste schief. „Sieht so aus, als hätte sie sich die Angst
nicht eingebildet.“

Ich ließ die Bilder durch das NYPD-System laufen. Nach einer
Stunde hatten wir einen Treffer: Daniel Reyes, 32, mehrfach
vorbestraft wegen Stalking und Körperverletzung. Er war vor einem
Jahr aus der Haft entlassen worden, wohnte in der Bronx.

Wir ließen eine Fahndung nach ihm ausschreiben und fuhren zu
seiner letzten bekannten Adresse. Das Haus war heruntergekommen,
der Hausmeister zuckte nur die Schultern, als wir nach Reyes
fragten.

„Der ist seit Tagen nicht mehr hier gewesen. Kommt und geht, wie
es ihm passt. Manchmal schläft er im Keller, manchmal ist er
tagelang weg.“

Wir durchsuchten den Keller, fanden aber nur eine Matratze, ein
paar leere Bierdosen und einen Stapel Zeitungen. Keine Spur von
Sophie.

Zurück im Büro, rief ich Mai Tran an. „Haben Sie von Sophie
gehört?“

Sie schluchzte. „Nein. Aber ich habe heute Morgen eine E-Mail
bekommen. Von einer Adresse, die ich nicht kenne. Da steht nur: ‚Es
tut mir leid. Sucht mich nicht.‘“

Ich bat sie, die Mail weiterzuleiten. Die IT-Abteilung konnte
die IP-Adresse zurückverfolgen – ein Internetcafé in der Nähe des
Central Parks.

Milo und ich fuhren sofort los. Das Café war klein, stickig,
voller Studenten und Obdachloser, die sich für ein paar Dollar ins
Internet einloggten. Der Besitzer erinnerte sich an Sophie.

„Sie war gestern hier. Hat eine Weile am Rechner gesessen, dann
ist sie gegangen. Sah nicht gut aus, war blass, nervös.“

Ich fragte nach Überwachungskameras. Der Besitzer nickte, zeigte
uns die Aufnahmen. Wir sahen, wie Sophie das Café verließ – und wie
Daniel Reyes ihr folgte, mit einigem Abstand.

Milo ballte die Fäuste. „Wir sind nah dran, Jesse.“

Wir ließen alle Streifenwagen in der Umgebung nach Sophie und
Reyes suchen. Nach zwei Stunden kam der erlösende Anruf: Ein
Polizist hatte Sophie im Central Park gefunden, verwirrt, aber
unverletzt. Reyes war in der Nähe festgenommen worden, er hatte ein
Messer dabei, aber keinen Widerstand geleistet.

Im Verhör zeigte sich, dass Reyes Sophie seit Wochen beobachtet
hatte. Er hatte sie zufällig in der Selbsthilfegruppe gesehen und
war besessen von ihr geworden. Die Geschichten über Morane und die
Copycats hatten seine Obsession nur verstärkt.

„Ich wollte sie beschützen“, sagte er. „Vor den Schatten. Aber
sie hat mich nicht verstanden.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie haben ihr Angst gemacht. Sie waren
der Schatten.“

Sophie wurde ins Krankenhaus gebracht. Ihre Schwester war bei
ihr, und ich versprach, dass wir alles tun würden, um sie zu
schützen. Als ich das Krankenhaus verließ, war der Himmel wieder
klar, die Sonne brach durch die Wolken.

Milo trat neben mich. „Wieder ein Fall gelöst. Aber die Angst
bleibt.“

Ich nickte. „Die Anatomie der Angst ist kompliziert. Sie wächst
in den Lücken, die die Dunkelheit hinterlässt. Aber solange wir sie
benennen können, solange wir sie bekämpfen, haben wir eine
Chance.“

Er lächelte müde. „Auf die Schattenjäger.“

Ich sah auf die Stadt, die sich im Licht des späten Nachmittags
golden färbte. Die Angst war nicht verschwunden, aber sie hatte
einen Namen, ein Gesicht. Und das war mehr, als viele in dieser
Stadt je hatten.



Kapitel 10: Licht am Ende

Der Sommer war in New York angekommen. Die Hitze stand zwischen
den Hochhäusern, Taxis stauten sich auf den Straßen, und aus den
geöffneten Fenstern drang das Summen von Klimaanlagen und das
Lachen von Kindern, die auf den Bürgersteigen mit Wasserpistolen
spielten. Die Stadt wirkte beinahe sorglos, als hätte sie die
dunklen Monate des Frühlings einfach abgeschüttelt. Doch für uns
war der Schatten, den Morane und seine Nachahmer geworfen hatten,
noch nicht ganz gewichen.

Im Field Office war die Stimmung dennoch gelöst wie seit Langem
nicht mehr. Die letzten Wochen hatten uns an die Grenzen gebracht –
körperlich, seelisch, moralisch. Aber wir hatten überlebt. Die
Opfer waren nicht vergessen, die Narben nicht verheilt, aber wir
hatten sie nicht umsonst getragen.

Ich saß an meinem Schreibtisch, als Milo mit zwei eisgekühlten
Cola-Flaschen hereinkam – ein seltener Luxus, den er sich für
besondere Anlässe aufhob.

„Weißt du, Jesse“, sagte er, „ich glaube, diesmal ist es
wirklich vorbei.“

Ich nahm die Flasche, ließ sie gegen die Stirn klacken und
seufzte. „So fühlt es sich an. Zum ersten Mal seit Monaten.“

Milo setzte sich, legte die Füße auf den Tisch und grinste. „Die
Presse hat einen neuen Liebling. Irgendein Politiker ist in einen
Skandal verwickelt. Die Reporter stehen endlich nicht mehr vor
unserer Tür.“

Ich nickte. „Die Stadt hat ein kurzes Gedächtnis. Vielleicht ist
das auch gut so.“

Milo wurde ernst. „Und die Opfer? Die Zeugen?“

Ich sah ihn an. „Wir haben getan, was wir konnten. Mehr als das.
Und wir werden weiter für sie da sein, wenn sie uns brauchen.“

Er nickte. „Und was ist mit uns?“

Ich lächelte. „Wir machen weiter. Fall für Fall. Schatten für
Schatten.“

In den Tagen, die folgten, schlossen wir die letzten offenen
Ermittlungen ab. Daniel Reyes wurde wegen Stalkings und versuchter
Nötigung angeklagt. Sophie Tran begann eine Therapie, unterstützt
von ihrer Schwester und einem Netzwerk, das wir ihr vermittelt
hatten. Rachel Lin kehrte zu ihrer Arbeit als Journalistin zurück –
vorsichtiger, aber mit dem festen Willen, nicht mehr in die
Dunkelheit zu starren, sondern das Licht zu suchen.

Auch die anderen Zeugen, die wir besucht und geschützt hatten,
meldeten sich nach und nach zurück. Marcia Feldman, die Schwester
eines der ersten Opfer, schrieb mir eine E-Mail: Ich habe wieder
angefangen zu arbeiten. Es ist schwer, aber ich weiß, dass Anna
gewollt hätte, dass ich nicht aufgebe. Danke, dass Sie an uns
geglaubt haben.

Dr. Linda Chao, die Psychiaterin, lud uns zum Kaffee ein. Sie
wirkte gelöster, als wir sie im Bellevue Hospital trafen. „Ich habe
gelernt, dass es nicht meine Schuld ist“, sagte sie. „Aber ich
werde meine Patienten mit anderen Augen sehen. Mehr zuhören,
weniger urteilen.“

Wir nickten. Wir alle hatten gelernt.

An einem Freitagmorgen bat Mr. McKee das gesamte Team in den
großen Konferenzraum. Die Sonne fiel durch die Fenster, und für
einen Moment wirkte alles friedlich. Clive, Orry, Max, Nat, Dr.
Claus, Dr. Schmitt – alle waren da.

McKee stand am Kopfende des Tisches, die Hände gefaltet, das
Gesicht ernst, aber mit einem Anflug von Stolz.

„Ich will mich bei Ihnen allen bedanken“, begann er. „Wir haben
in den letzten Monaten mehr durchgestanden, als in manch einem
ganzen Jahr. Wir haben einen der gefährlichsten Serienmörder der
letzten Jahrzehnte gefasst, seine Nachahmer gestoppt, und wir haben
die Menschen beschützt, die in den Schatten geraten sind. Sie
können stolz auf sich sein.“

Er ließ den Blick über uns schweifen. „Aber ich weiß auch, dass
diese Fälle Spuren hinterlassen. Ich will, dass Sie sich die Zeit
nehmen, die Sie brauchen. Sprechen Sie mit unseren Beratern, nehmen
Sie Urlaub, wenn Sie möchten. Und vergessen Sie nicht, dass Sie
nicht allein sind.“

Wir nickten, einer nach dem anderen. Es war nicht viel, aber es
war ehrlich. Und es war genug.

Nach der Besprechung blieben Milo und ich noch eine Weile im
Konferenzraum sitzen. Die anderen gingen nach und nach, bis wir
allein waren.

Milo sah mich an. „Was wirst du tun?“

Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht fahre ich ein paar Tage
raus. Long Island, die Küste. Mal wieder das Meer sehen.“

Er grinste. „Ich dachte, du bist ein Stadtmensch.“

Ich lachte. „Bin ich auch. Aber manchmal muss man Abstand
gewinnen, um wieder klarzusehen.“

Milo nickte. „Ich glaube, ich besuche meine Schwester in Boston.
Sie hat seit Wochen gefragt, wann ich endlich mal wieder
komme.“

Wir schwiegen einen Moment, dann stand Milo auf und klopfte mir
auf die Schulter. „Wir sehen uns, Jesse. Und wenn du zurück bist,
wartet der nächste Fall.“

Ich lächelte. „Darauf kannst du wetten.“

Zwei Wochen später kehrte ich zurück nach New York. Die Stadt
war noch immer laut, chaotisch, wunderschön. Aber ich fühlte mich
leichter, als hätte ich einen Teil der Dunkelheit am Strand von
Long Island zurückgelassen.

Im Field Office war alles wie immer. Milo war zurück,
braungebrannt und entspannt. Clive hatte einen neuen Fall an Land
gezogen – einen Einbruch in der Upper East Side, bei dem nichts
gestohlen wurde, aber der Täter ein Gedicht hinterlassen hatte. Max
und Nat stritten sich über die beste Datenbank, Dr. Claus brachte
Donuts mit, und Dr. Schmitt las einen Artikel über forensische
Psychologie.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, schaltete den Computer
ein und atmete tief durch.

Milo kam vorbei, ein Stapel Akten unter dem Arm. „Bereit für das
nächste Abenteuer?“

Ich grinste. „Immer.“

Er setzte sich, legte die Akten auf den Tisch und sah mich an.
„Weißt du, Jesse, ich habe in Boston viel nachgedacht. Über uns,
über die Arbeit. Und ich glaube, das ist es, was uns ausmacht. Wir
geben nicht auf. Wir lassen uns nicht von der Dunkelheit
besiegen.“

Ich nickte. „Wir sind die, die das Licht suchen, auch wenn es
manchmal nur ein Funke ist.“

Er lachte. „Dann lass uns diesen Funken am Leben halten.“

Am Abend trafen wir uns mit dem gesamten Team in der Bar
Excelsior. Es war voll, laut, lebendig. Die Kellnerin kannte uns
schon beim Namen, brachte uns die Drinks, bevor wir bestellt
hatten.

Clive prostete uns zu. „Auf die Schattenjäger!“

Orry ergänzte: „Und auf die, die nie aufgeben.“

Max rief: „Und auf die Donuts von Dr. Claus!“

Wir lachten, stießen an, erzählten Geschichten. Für einen Moment
war die Dunkelheit vergessen, die Narben heilten, und die Stadt war
nur noch ein Ort voller Möglichkeiten.

Milo sah mich an. „Weißt du, Jesse, ich glaube, das ist das
Licht am Ende. Nicht, dass die Schatten verschwinden. Sondern dass
wir sie gemeinsam tragen.“

Ich nickte. „Solange wir das tun, wird die Dunkelheit nie
gewinnen.“

Später, als ich nach Hause ging, blieb ich auf der Brooklyn
Bridge stehen. Die Stadt lag vor mir, ein Meer aus Lichtern, das
sich bis zum Horizont erstreckte. Ich atmete die warme Nachtluft
ein, hörte das Rauschen der Autos, das entfernte Hupen, das Lachen
von Menschen, die irgendwo am Wasser saßen.

Ich dachte an die Opfer, an die Zeugen, an die Täter. An die
Schatten, die wir gejagt hatten, und an das Licht, das wir immer
wieder gefunden hatten – in einer freundlichen Geste, in einem
Lächeln, in einem Moment der Ruhe.

Die Angst war noch da, die Dunkelheit auch. Aber ich wusste
jetzt, dass es immer ein Ende gibt. Dass es immer weitergeht. Dass
wir nicht allein sind.

Ich drehte mich um, ging zurück in die Stadt, bereit für alles,
was kommen mochte.
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 Die Nacht war eiskalt.
 
 Der Killer hebelte mit einem Schraubenzieher beinahe lautlos
das Fenster auf. Ein Kinderspiel. Die Uzi-Maschinenpistole hing ihm
an einem Riemen über die Schulter.
 
 Er packte sie mit der Rechten und stieg in den kleinen,
schmucken Bungalow ein. In der Dunkelheit war er kaum zu sehen. Er
trug eine schwarze Hose und eine dunkelbraune Lederjacke. Außerdem
eine Sturmhaube, die von seinem Gesicht nur die Augen freiließ.


 Die Lederjacke saß ziemlich stramm.
 
 Darunter trug er eine kugelsichere Weste. Teuerste Ausführung.
Ganze Feuerstöße einer Maschinenpistole konnte sie auffangen.
 
 Der Killer war für alles gerüstet.
 
 Es konnte nichts schiefgehen.
 
 Der Mann, dessen Leben er auslöschen wollte, lag jetzt in
seinen Kissen. Stundenlang hatte der Killer dieses Haus in
Riverdale, dem gutbürgerlichen Teil der Bronx, beobachtet.
 
 Und jetzt war es soweit.
 
 Jetzt würde er zuschlagen und danach ausgesorgt haben.
 
 In seinen Augen blitzte es. Er war voll konzentriert.
 
 Nichts durfte schiefgehen...
 
 Die Uzi war schussbereit.
 
 Ein Druck auf den Abzug und das Bleigewitter würde loskrachen.
Es war keine elegante Waffe, aber eine, bei der man kein
Meisterschütze zu sein brauchte, um mit Sicherheit seinen Gegner zu
töten. Denn irgendeine der Bleikugeln würde den anderen schon
erwischen und daran hindern, selbst zur Waffe zu greifen.
 
 Der Killer durchquerte ein weiträumiges, konservativ
eingerichtetes Wohnzimmer. Ein großer Fernseher stand im Zentrum.
Davor eine Sitzgruppe mit niedrigem Tisch und klobigen
Ledersesseln. Eine Standuhr tickte. Sah aus wie ein uraltes
Erbstück. Das Ticken ging dem Killer ein bisschen auf die Nerven.
Es erinnerte ihn an einen Zeitzünder.
 
 Die Tür zum Flur stand offen.
 
 Vorsichtig tastete sich der Killer bis dorthin vor, die Uzi im
Anschlag.
 
 Dann ging er langsam weiter.
 
 Alles war ruhig.
 
 Lautlos schlich er über den PVC-Boden.
 
 Die Tür zum Bad war angelehnt. Der Killer schob sie weiter auf
und blickte hinein. Niemand dort.
 
 Daneben befand sich die Küche. Das Schlafzimmer war gegenüber.
Der Killer hatte das ausgekundschaftet. Vorsichtig drückte er die
Klinke hinunter. Beinahe lautlos öffnete er sie mit der Linken,
während die Rechte die Uzi hielt jederzeit bereit zu feuern.
 
 Der Mond schien durch das Fenster.
 
 Der Killer ließ den Blick schnell durch den Raum schweifen.


 Eine Tür führte in einen weiteren Raum. Und von dort konnte man
wiederum zurück in den Flur gelangen.
 
 Das Bett befand sich in einer Ecke.
 
 Ein Doppelbett.
 
 Die Kopfseite lag im Schatten, der Rest wurde vom Mondlicht
angestrahlt. Deutlich sah der Killer etwas rundes, längliches sich
unter der Decke abheben.
 
 Den Körper seines Opfers!
 
 Noch einen Schritt machte der Killer in den Raum hinein. Er
wollte absolut sichergehen und seinem Gegenüber keine Chance
lassen.
 
 Dann drückte er ab. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus dem
kurzen Lauf der Uzi heraus. Die Projektile schlugen durch die
Bettdecke, durch das Holz und in die Wand. In einem Umkreis von ein
bis zwei Metern durchsiebte der Bleihagel buchstäblich alles.
 
 Jetzt hat es dich erwischt, du Bastard!, dachte er
zufrieden.
 
 Der Killer atmete tief durch. Dann trat er zum Bett.
 
 Licht machte er nicht. Er wollte nicht, dass einer der Nachbarn
etwas sehen konnte.
 
 Mit einer wuchtigen Bewegung riss er die Decke zur Seite.
 
 Er erwartete einen unappetitlichen Anblick, aber er wollte
sichergehen. Absolut sicher.
 
 Er stöhnte auf, als er sah, was vor ihm lag.
 
 Zerfetzte Bettwäsche.
 
 Die Erkenntnis war wie ein Keulenschlag. Aus den Augenwinkeln
heraus glaubte er eine Bewegung zu sehen und und wirbelte
herum.
 
 Zu spät.
 
 Sein Gegner blieb für ihn unsichtbar. Ein klackendes Geräusch
ertönte und im nächsten Moment drang dem Killer ein Metallbolzen
mitten durch die Stirn.
 
 Sein Schädel zerplatzte wie eine Melone.
 
 Durch die Wucht des Aufpralls taumelte der Killer rückwärts und
rutschte am Türpfosten zu Boden. Der verkrampfte Griff, mit dem
seine Rechte die Uzi gehalten hatte, löste sich. Die Waffe rutschte
seitwärts, bis der Schulterriemen sich strammzog.
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 Kein Mensch, der in Riverdale wohnt sagt von sich, dass er aus
der Bronx kommt. Und das, obwohl Riverdale zweifellos zur Bronx
gehört.
 
 Aber die Bronx bringt man im allgemeinen mit Armut, Verfall,
Obdachlosigkeit und Straßengangs in Verbindung, die die einzelnen
Straßenzüge für die Crack-Dealer untereinander aufteilen.
Wohnblocks, die aussehen wie Ruinen und Straßen, um die selbst die
Cops einen Bogen machen oder sich nur mit Pump-gun und
kugelsicherer Weste hineintrauen.
 
 Aber es gab auch eine ganz andere Seite der Bronx und Riverdale
gehörte dazu. Schmucke Einfamilienhäuser konnte man hier finden und
kleine Geschäfte. Hier wohnten Angestellte und kleine
Geschäftsleute, denen die horrenden Mieten in Manhattan einfach zu
teuer waren.
 
 Und in einem dieser Bungalows lag der Tatort, an den wir an
diesem Tag gerufen wurden.
 
 Ich parkte meinen roten Sportwagen etwas abseits. Überall
standen Einsatzfahrzeuge herum.
 
 Uniformierte Cops der City Police patrouillierten herum und
sicherten alles ab. Ich sah auch den Wagen des
Gerichtsmediziners.
 
 "Also los, Jesse", meinte mein Freund und Kollege Milo Tucker
und zog schon einmal seinen FBI-Dienstausweis hervor.
 
 Ohne eine solche Legitimation würde uns keiner der Polizisten
bis zum Ort des Geschehens lassen. Wir stiegen aus.
 
 Dem ersten der Uniformierten zeigten wir unsere Ausweise.
 
 "Special Agent Jesse Trevellian vom FBI", murmelte ich dabei.
"Dies ist mein Kollege Special Agent Tucker."
 
 Der Polizist - ein kräftiger Mann mit breiten Schultern und
blauen Augen - nickte.
 
 Er machte eine Handbewegung.
 
 "Kommen Sie, Sie werden schon erwartet.“
 
 "Wer leitet den Einsatz hier?", erkundigte ich mich.
 
 "Captain Ramirez von der Homicide Squad des 59. Reviers",
erklärte der Police Officer.
 
 Wir folgten ihm in den Garten. Captain Ramirez kannte ich
flüchtig. Er stand mit den Händen in den Hosentaschen da und wirkte
ziemlich nachdenklich.
 
 Der Gerichtsmediziner schien seine Arbeit gerade beendet zu
haben. Er kam aus dem hinteren Eingang des Hauses heraus.
 
 Sein Gesicht war bleich wie die Wand. Er wandte sich an
Ramirez. "Mehr, als ich Ihnen schon gesagt habe, können Sie jetzt
noch nicht von mir erwarten."
 
 "Verstehe", knurrte Ramirez.
 
 Der Arzt wechselte seine Tasche von der rechten in die linke
Hand und lockerte sich dann die Krawatte. Er sah ziemlich
mitgenommen aus.
 
 "Ein Mann ohne Kopf ist auch für mich kein Anblick, den ich vor
dem Frühstück gut vertragen kann", erklärte er. Sein Lächeln wirkte
gequält. "Also dann, Captain!"
 
 Er wandte sich herum und ging an uns vorbei. Der Arzt grüßte
uns knapp.
 
 Captain Ramirez schaute zu uns herüber.
 
 "Auf Sie habe ich gewartet", meinte er, ehe der Officer etwas
erklären konnte. "Wir gehen hinten hinein. Vorne sind die Kollegen
der Spurensicherung noch bei der Arbeit."
 
 "Okay", sagte ich.
 
 Während wir gingen, sprach Ramirez weiter. "Dieses Haus gehört
einem gewissen James McInnerty und seiner Frau Susan. Die sind aber
für ein halbes Jahr in Europa und nehmen dort an einem
Austauschprogramm für Lehrer teil. Seit ein paar Wochen hat sich
hier nun ein Mann einquartiert, der sich John Smith nannte."
 
 "Klingt nicht gerade nach viel Phantasie", kommentierte
Milo.
 
 Ramirez grinste.
 
 "Wir gehen auch davon aus, dass er nicht wirklich so heißt. Die
Nachbarn dachten, dass die McInnertys ihr Haus für die Zeit ihres
Europa-Aufenthalts vermietet hätten. Ich habe bereits mit ihnen
telefoniert. Die wissen nichts davon, dass dieser Smith sich hier
aufgehalten hat..."
 
 "Gibt es eine Personenbeschreibung?", fragte ich.
 
 "In Kürze sogar ein Phantombild. Ein paar Kollegen sind noch in
der Nachbarschaft unterwegs, um die Bewohner nach ihren
Beobachtungen zu befragen..."
 
 Durch den Hintereingang betraten wir das Haus. Ich ließ den
Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Mir fiel sofort das Fenster
auf.
 
 "Da ist er durchgestiegen", meinte Ramirez.
 
 "Wer? Smith?", fragte ich.
 
 Ramirez schüttelte den Kopf. "Nein, der Mann, der jetzt keinen
Kopf mehr hat. Er hatte eine Uzi bei sich, von der er auch
ausgiebig Gebrauch gemacht hat. Offenbar wollte er Smith umbringen,
zog aber den Kürzeren."
 
 Ramirez führte uns durch den Flur.
 
 "Vorsicht!", rief jemand.
 
 Es war einer der Kollegen der Scientific Research Division,
kurz SRD. Dabei handelte es sich um den zentralen Erkennungsdienst
der verschiedenen New Yorker Polizeieinheiten einschließlich des
FBI-Districts.
 
 "Wir fassen schon nichts an", meinte Milo.
 
 Ramirez führte uns ins Schlafzimmer.
 
 Der Anblick war grässlich.
 
 "Der Tote heißt Bruce Reynolds, auch wenn man das anhand einer
Fotokartei nicht mehr erkennen könnte. Aber die Fingerabdrücke
stimmen überein..."
 
 Ich nickte.
 
 Deswegen waren wir hier. Reynolds stand seit langem auf unserer
Fahndungsliste. Er hatte im Verdacht gestanden, an verschiedenen
Morden im Mafia-Milieu beteiligt gewesen zu sein. Schon deswegen
war das ein Fall für uns vom FBI-District New York City.
 
 Ich bückte mich zu dem Toten hinunter.
 
 "Wodurch wurde er getötet?", fragte ich.
 
 "Durch einen Stahlbolzen", erläuterte Ramirez. Ich erhob mich
und der Captain deutete auf den Nachttisch neben dem Doppelbett.
"Dort liegt das Geschoss", meinte er. Der Bolzen war so lang wie
ein Finger und sorgfältig in Plastik eingetütet. "So etwas
verschießt man mit einer Armbrust", meinte Ramirez dann.
"Allerdings normalerweise nur zu sportlichen Zwecken..."
 
 Ich erhob mich, sah mir den Bolzen eingehend an und hörte, wie
Milo derweil das Geschehen rekonstruierte.
 
 "Reynolds hatte also offenbar den Auftrag, diesen mysteriösen
Mister Smith zu töten."
 
 "Ja", sagte Ramirez.
 
 "Reynolds muss eine Menge Respekt vor seinem Opfer gehabt
haben", schloss Milo. "Er hat eine Uzi benutzt - und nicht etwa
eine Automatik mit Schalldämpfer, was viel weniger Aufsehen erregt
hätte."
 
 "Sein Wagen stand draußen an der Straße", gab Ramirez zu
bedenken. "Reynolds hätte ihn bequem erreichen können, bevor es
hier ungemütlich geworden wäre."
 
 "Er wollte auf Nummer sicher gehen!"
 
 "Sieht so aus! Und doch ist dieser Smith ihm
zuvorgekommen!"
 
 Jetzt mischte ich mich wieder ein. "Wurde der Wagen schon
untersucht?"
 
 "Ja."
 
 "Und?"
 
 "Wir haben einen falschen Führerschein und seine Brieftasche
gefunden. Darin fand sich auch eine Hotelquittung. Nicht gerade die
feinste Adresse, wenn Sie mich fragen, Agent Trevellian. Aber er
hatte ja wohl allen Grund dazu, seinen Wohnsitz öfter mal zu
wechseln, oder?" Ramirez Blick wandte sich noch einmal zu dem
Toten.
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 "Der Kampf zweier Profis", meinte ich, während wir auf dem Weg
zur Lafayette Street im Norden von Little Italy waren, wo sich die
Absteige befand, in der Reynolds zuletzt gelebt hatte. "Das kann
eigentlich nichts Gutes bedeuten..."
 
 "Ein Gangsterkrieg?", fragte Milo.
 
 Ich zuckte die Achseln.
 
 "Jedenfalls muss jemand sehr große Angst vor dem
geheimnisvollen Mister Smith haben..."
 
 "Offenbar mit Recht!" Milo schaute mich an.
 
 "Glücklicherweise dürfte es nicht allzuviele Killer geben, die
sich einer Armbrust bedienen. Das engt den Kreis der Verdächtigen
schon einmal ein."
 
 Wenig später erreichten wir das Hotel 'Firenze'. Es hatte
sicherlich schon bessere Zeiten gesehen. Jetzt blätterte der Putz
von der Fassade. Es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendein
Spekulant dieses Grundstück aufkaufte und die Abrissbirne anrücken
ließ.
 
 Die Tür knarrte, als wir in die schmuddelige Eingangshalle
eintraten.
 
 Der Portier hinter dem Rezeptionstresen musste mindestens
hundertfünfzig Kilo wiegen. Er hatte einen kräftigen Oberlippenbart
und ein breites Gesicht. Trotz seines Übergewichts wirkte er aber
eher kräftig als schwabbelig. Der Mann erinnerte mich an einen
Sumo-Ringer und eine handfeste Auseinandersetzung mit ihm stellte
ich mir alles andere als angenehm vor.
 
 "Egal, ob Sie bar oder mit Karte bezahlen - wir vermieten nur
gegen Vorkasse plus Kaution", knurrte der Riesenkerl ohne
aufzublicken.
 
 Er hantierte gerade an einem Gerät herum, mit dem man
Geldscheine auf ihre Echtheit hin überprüfen konnte. Das Ding
funktionierte einfach nicht.
 
 Ich legte ihm meinen Dienstausweis auf den Tresen.
 
 Und daneben gleich Reynolds' falschen Führerschein. Es war eine
schlechte Arbeit und vermutlich war das der Grund dafür gewesen,
dass Captain Ramirez Leute die Fingerabdrücke des Toten sofort in
den Computer gegeben hatten...
 
 Immerhin stimmte das Lichtbild.
 
 "Oh," ächzte der Portier, als er den FBI-Dienstausweis sah. Er
schaute erst mich, dann Milo an. "Hätte ich mir ja denken
können..."
 
 "Wieso?"
 
 "Na, so wie Sie beide aussehen. Das riecht doch förmlich nach
Polizei!"
 
 Ich deutete auf das Bild im Führerschein.
 
 "Kennen Sie diesen Mann?"
 
 "Nie gesehen!"
 
 Ich schlug mit der Hand auf den Tisch. "Sie haben überhaupt
nicht hingesehen!"
 
 "Es ist ein von der Verfassung garantiertes Menschenrecht,
hinsehen zu dürfen, wo man will - oder eben auch nicht!" Sein
breites Grinsen wirkte wie eine hässliche Grimasse. In seinen Augen
blitzte es triumphierend.
 
 Ich warf ihm einen eisigen Blick zu.
 
 "Hören Sie gut zu. Dieser Mann war ein gesuchter Killer, den es
jetzt selbst erwischt hat. Für ihn können Sie nichts mehr tun, aber
Sie könnten in Schwierigkeiten kommen, wenn Sie..."
 
 Der dicke Mann drehte sich herum, nahm einen Schlüssel vom
Haken und legte ihn auf den Tresen.
 
 "Zimmer dreizehn", knurrte er. "Die Treppe hoch und dann links.
Sie laufen direkt auf Mister Grants Zimmer zu."
 
 "Mister Grant?", fragte ich.
 
 "Er hat sich hier als Bruce Grant eingetragen."
 
 "Seit wann wohnte er hier?"
 
 "Ein paar Wochen."
 
 "Hatte er Besuch?"
 
 "Nein. Kein einziges Mal. Aber da fällt mir was ein..."
 
 "Was denn?"
 
 "Es ist ein Telegramm für unseren Gast angekommen."
 
 "Zeigen Sie es mir."
 
 Der Dicke suchte es umständlich aus einer Schublade heraus.


 Der Text war sehr kurz.
 
 Ich runzelte die Stirn und gab es an Milo weiter. "Eine
Buchstabenkombination", stellte mein Kollege fest. Er zuckte die
Achseln.
 
 "Vielleicht eine verschlüsselte Nachricht?"
 
 Milo zuckte die Achseln.
 
 "Seit wann macht sich die Mafia soviel Mühe? Die verständigen
sich per Handy oder Internet. Und wenn's dann doch mal schiefgehen
sollte, investieren sie lieber in gute Anwälte und
Schmiergelder..."
 
 Ich sah Milo an. "...und notfalls in einen präzise arbeitenden
Killer, der Zeugen ausschaltet!"
 
 "Du sagst es."
 
 Ich deutete auf das Telegramm. " Wir lassen es trotzdem
untersuchen. Mal sehen, was unsere Spezialisten
herausbekommen."
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 Bruce Reynolds' Zimmer war kahl und schmucklos. Die Tapete war
an manchen Stellen feucht und angeschimmelt, das Mobiliar bestand
nur aus einem Minimum. Aber das 'Firenze' war ja auch kein Hotel
der Luxusklasse.
 
 Wir fanden eine Sporttasche mit persönlichen Dingen. Einige
Kleidungsstücke befanden sich darin. In einer verborgenen
Bodentasche war außerdem eine Pistole mit Schalldämpfer zu
finden.
 
 In einem Aschenbecher fanden wir Reste von verbrannten Fotos.
Ich tütete sie sorgfältig ein, aber aber es bestand wenig Hoffnung,
noch herausfinden zu können, wer dort abgebildet gewesen war.
 
 "Vielleicht ein Foto von dem Kerl, den er umbringen sollte",
meinte ich.
 
 Milo nickte.
 
 Er griff nach der Schublade des Nachttischs und zog sie heraus.
Darin lag ein kleines Adressbuch. Milo blätterte etwas darin und
zeigte es mir dann.
 
 Ich hob die Augenbrauen. "Keine Namen, keine Adressen...",
stellte ich fest.
 
 Und Milo vollendete: "Nur Kombinationen aus Buchstaben... Es
gibt noch nicht einmal einen Hinweis darauf, ob dies wirklich
Reynolds Buch ist."
 
 "Ich nehme es an. Schließlich scheint das Telegramm an ihn in
demselben Code verfasst worden zu sein wie die Eintragungen in
diesem Adressbuch!"
 
 Milo nickte.
 
 "Der Kerl war verdammt vorsichtig."
 
 "Er hatte bestimmt seine Gründe dafür!"
 
 Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Es waren Schritte
hochhackiger Schuhe auf dem knarrenden Holzboden.
 
 Eine junge Frau stand in der Tür.
 
 Ich schätzte sie auf höchstens 25 Jahre. Das dunkle Haar fiel
ihr lang auf die Schultern. Das feingeschnittene, hübsche Gesicht
drückte Verwunderung aus. Die dunklen Augen musterten mich
fragend.
 
 Sie trug ihren Mantel offen, so dass man das blaue,
enganliegende Kleid darunter sehen konnte. Es saß so knapp, dass es
kaum etwas von ihrer phantastischen Figur verbarg.
 
 Eine Linie, die einer schwindelerregenden Kurve glich.
 
 Eine ziemlich große Handtasche hing über der Schulter. Und der
schlichte, aber wertvolle Schmuck den sie trug, verrieten Stil.


 Ihr Blick wanderte unruhig zwischen Milo und mir hin und her.
Schließlich blieb er an mir hängen.
 
 Sie schluckte.
 
 "Was... tun Sie hier?", fragte sie gedehnt.
 
 Ich holte den Dienstausweis hervor. "Mein Name ist Jesse
Trevellian. Ich bin Special Agent des FBI. Dies ist mein Kollege
Milo Tucker..."
 
 "FBI?"
 
 Sie atmete tief durch. Ihre Brüste hoben sich dabei.
 
 "Was ist geschehen? Ist etwas mit Bruce?"
 
 "Er ist tot", sagte Milo. "Er wurde gestern Nacht in einem
Bungalow in Riverdale umgebracht..."
 
 "Oh, mein Gott..."
 
 Ihr dunkler Teint hellte sich auf. Blässe überzog ihr Gesicht.
Sie schluckte und presste die Lippen aufeinander.
 
 "Kannten Sie Bruce?", fragte ich.
 
 Sie nickte.
 
 "Ich bin seine Schwester", erklärte sie.
 
  



  



5
 
 Wir nahmen Reynolds persönliche Sachen mit. Um uns mit
Reynolds' Schwester zu unterhalten, wählten wir einen angenehmeren
Aufenthaltsort als das 'Firenze'. Schräg gegenüber befand sich ein
Coffee Shop. Dort ließen wir uns ein paar Donuts und schwarzen
Kaffee servieren.
 
 Die dunkelhaarige Schöne stand sichtlich unter Schock.
 
 Dennoch...
 
 Ein paar Fragen würde sie uns schon noch beantworten
müssen.
 
 Sie nippte an ihrem Kaffee und schlug dabei gekonnt die Beine
übereinander. Das Kleid, das sie trug, ließ den größten Teil davon
frei.
 
 "Sie sind also die Schwester von Mister Grant", sagte ich.
 
 Sie lächelte matt.
 
 "Sie kommen vom FBI, Mister Trevellian..."
 
 "Sagen Sie ruhig Jesse zu mir."
 
 "Brenda. Brenda Reynolds. Und als FBI-Agenten wird Ihnen sicher
auch klar sein, dass der Name, unter dem sich mein Bruder hier
eingemietet hat, falsch war."
 
 Ich nickte.
 
 Und dann wechselte ich einen kurzen Blick mit Milo.
 
 Die erste Probe hatte sie bestanden. Immerhin.
 
 "Wo wohnen Sie?"
 
 "In Chicago. Ich habe Bruce seit Jahren nicht gesehen. Er war
gewissermaßen verschollen. Wissen Sie, wir sind 15 Jahre
auseinander. Er war schon ein erwachsener Mann, als ich noch ein
Kind war. Eigentlich hatten wir nie viel miteinander zu tun. Erst
nach dem Tod meiner Eltern hat er sich etwas mehr um mich
gekümmert."
 
 "Gibt es noch weitere Angehörige?"
 
 "Soweit ich weiß nein."
 
 "Warum sind Sie hier her, nach New York gekommen?", fragte
ich.
 
 "Um mich mit Bruce zu treffen. Wie gesagt, seit Jahren hatte
ich nichts von ihm gehört. Und dann hat er sich vor ein paar Tagen
telefonisch gemeldet. Er sei in der Klemme und ich sollte hier her
kommen. Es klang ziemlich ernst..."
 
 "Und da sind Sie gleich hergekommen..."
 
 "So ist es. Hätten Sie es nicht getan? Mein Bruder war
jahrelang wie vom Erdboden verschluckt... Ich hatte schon
befürchtet..."
 
 "Was?", hakte ich nach.
 
 "Nichts", sagte sie und atmete dabei tief durch. "Aber man
macht sich so seine Gedanken."
 
 "Wussten Sie, womit Ihr Bruder sein Geld verdiente?"
 
 "Nein." Sie hob den Blick. Ihre dunklen Augen schauten mich an.
"Um ehrlich zu sein: So genau habe ich das nie wissen wollen. Er
war immer in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt..." Sie
zuckte die Achseln. "Jedenfalls war er auch mein Bruder."
 
 "Er war ein Lohnkiller", sagte Milo kühl.
 
 Ich studierte dabei ihre Gesichtszüge. Sie presste die Lippen
aufeinander und wirkte sehr beherrscht. Mit einer beiläufig
wirkenden Handbewegung strich sie sich eine Strähne aus dem
Gesicht.
 
 Indessen fuhr Milo fort: "Bruce Reynolds stand seit einiger
Zeit auf unserer Fahndungsliste."
 
 "Vermutlich war das der Grund für sein Untertauchen."
 
 "Schon möglich", sagte Milo.
 
 "Wie starb er?" Brenda wandte sich dabei an mich.
 
 Ich sagte: "Der Mann, den er umbringen wollte, war offenbar auf
ungebetenen Besuch bestens vorbereitet und ist ihm zuvorgekommen.
Mit einer Armbrust."
 
 "Oh, mein Gott..."
 
 "Bleiben Sie länger in New York?"
 
 "Ja, ein paar Tage hatte ich eingeplant. Werde ich Bruce
identifizieren müssen?"
 
 "Das hat etwas Zeit", sagte ich.
 
 Sie nickte.
 
 "Ich glaube auch nicht, dass ich das heute noch durchstehen
würde." Sie wischte sich mit der Hand über die Augen, die jetzt
rotgerändert aussahen.
 
 Der Tod ihres Bruders schien Brenda wirklich sehr
mitzunehmen.
 
 "Was ist das für ein Kerl, der ihn umgebracht hat?"
 
 "Wir haben keine Ahnung."
 
 "Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, die Umstände von Bruce'
Tod zu erhellen, dann stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung,
Jesse! Ich schreibe Ihnen auf, wo Sie mich hier in New York
erreichen können..." Sie nahm eine der Papierservietten des
Coffee-Shops und ließ sich von Milo einen Kugelschreiber geben. Als
sie fertig war, reichte sie mir die Serviette. Ich warf einen
kurzen Blick auf das, was sie geschrieben hatte.
 
 Es handelte sich um eine Hoteladresse in SoHo inklusive einer
Telefonnummer.
 
 Sie schaute mich an.
 
 "Wenn Sie mich jetzt allerdings bitte entschuldigen würden...
Ich muss erst einmal verdauen, was geschehen ist!"
 
 "Wenn Sie noch Zeit für ein paar Kleinigkeiten hätten,
Brenda..."
 
 "Was denn?"
 
 "Sind Sie der Absender dieses Telegramms?"
 
 Ich holte es aus der Jackettinnentasche heraus und zeigte es
ihr.
 
 Sie schüttelte den Kopf.
 
 "Nein", murmelte sie. "Das sind ja nur Buchstaben..."
 
 "Keine Ahnung, was das bedeutet oder wer es aufgegeben haben
könnte?"
 
 "Nein, sagte ich doch!" Sie wirkte plötzlich etwas gereizt.


 Als nächstes zeigte ich ihr das Notizbuch. "Dann wissen Sie
hiermit sicher auch nichts anzufangen, oder?"
 
 "Nein! Ich habe wirklich keine Ahnung."
 
 Sie erhob sich, und wir folgten ihrem Beispiel.
 
 "Auf Wiedersehen, Jesse", hauchte sie.
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 "Was hältst du von ihr?", fragte ich, nachdem sie den Coffee
Shop verlassen hatte.
 
 "Na, dich scheint ihr Hüftschwung ja ganz gefangenzunehmen,
Jesse!"
 
 "Ich meine es ernst, Milo!"
 
 "Ich auch."
 
 In diesem Augenblick klingelte Milos Handy. Milo nahm den
Apparat aus der Manteltasche heraus und hielt ihn ans Ohr.
 
 Es war die Zentrale, soviel war mir sofort klar.
 
 Milo sagte zweimal kurz hintereinander "Ja". Dann war das
Gespräch zu Ende. Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.
 
 "Es gibt einen weiteren Toten, Jesse! Hier ganz in der Nähe...
Auf der Spring Street in der Nähe zur Ecke Broadway!"
 
 "Was ist passiert?"
 
 "Jemand hat ein Bündel mit einem Toten auf dem Bürgersteig
abgeladen... Und das mitten in Little Italy!"
 
 Da brauchte man wirklich weder Spitzenermittler noch Hellseher
zu sein, um sich ausrechnen zu können, dass das etwas mit der Mafia
zu tun hatte.
 
 So schnell wie möglich gingen wir zurück zum Sportwagen und
fuhren in die Spring Street. Dort hatte sich längst ein
Menschenauflauf gebildet, der von den Officers der City Police nur
mühsam zurückgedrängt werden konnte.
 
 Milo und ich hatten Mühe durchzukommen. Erkennungsdienst und
ein Sergeant des zuständigen Reviers waren bereits dort und beugten
sich über einen durchsichtigen Plastiksack.
 
 Der Inhalt war grässlich.
 
 Ein Mann ohne Kopf - so wie in dem Bungalow in Riverdale.
 
 Genaueres war nicht zu sehen. Alles war voller Blut.
 
 Ich zeigte dem Sergeant meinen Ausweis.
 
 Aber der achtete kaum darauf.
 
 Er sah etwas mitgenommen aus. Ein Fotograf von der
Spurensicherung war gerade damit beschäftigt, ein paar Bilder zu
machen. Zwei Officers drängten sich mit einem Metallsarg durch die
Passanten.
 
 Der Sergeant wandte sich an mich.
 
 "Das ist ein Fall für euch", sagte er. Er deutete auf die
Leiche im Plastiksack. "Der Kerl heißt Chris Costello, mehrfach
einschlägig vorbestraft und als Gorilla der Giacometti-Familie
bekannt."
 
 "Woher wissen Sie das alles, Sergeant?"
 
 "Der arme Kerl hatte Papiere dabei. Wer immer ihn auch
umgebracht hat: Er wollte, dass man weiß, um wen es sich handelt.
Und er wollte ganz offenbar auch, dass das hier gefunden wird!"


 Der Sergeant wandte sich an einen der Spurensicherer und ließ
sich von dem eine Plastiktüte geben. Der Inhalt ließ mich zweimal
hinsehen.
 
 Es handelte sich um das Projektil einer Armbrust identisch mit
dem, das wir in dem Riverdale-Bungalow gefunden hatten.
 
 "Hier wollte jemand seine persönliche Handschrift
hinterlassen", stellte Milo düster fest.
 
 Ich wandte mich an den Sergeant.
 
 "Was genau ist passiert!"
 
 "Nach Zeugenaussagen ist hier ein Wagen mit verklebten
Nummernschildern hergefahren, hat kurz angehalten und dieses Bündel
hinausgeschmissen. Wollen Sie meine Meinung hören?"
 
 "Nur zu", sagte ich.
 
 Der Sergeant machte ein sehr ernstes Gesicht.
 
 "Die Spring Street gehört zum Bezirk der Giacometti-Familie,
das ist hier allgemein bekannt, auch wenn es keiner offen zugeben
würde. Wenn jemand einen Lakaien des großen Paten mitten in dessen
Bezirk ablegt - keine fünf Minuten von dessen New Yorker Haus
entfernt! - dann ist das schon sehr deutlich, finden Sie
nicht?"
 
 "Allerdings", musste ich zugeben.
 
 "Wenn Sie mich fragen, dann geht es hier bald rund."
 
 "Ein Krieg zwischen den Familien?"
 
 "Wer weiß...", knurrte der Sergeant düster. "Jedenfalls werden
wir in nächster Zeit wohl alle Hände voll zu tun haben..."
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 "John Giacometti ist einer der großen Paten, an die niemand
herankommt", erläuterte Mister McKee, der Chef des FBI-Districts
New York.
 
 Wir saßen in seinem Besprechungszimmer und genossen jeder einen
Becher Kaffee, den Mandy, die Sekretärin des Chefs, gebraut hatte.
Ein Kaffee, der unter allen G-men New Yorks einen geradezu
legendären Ruf genoss.
 
 Außer Milo und mir waren noch die Agenten Orry Medina und Clive
Caravaggio anwesend.
 
 Orry - wie stets in einen edlen Zwirn gekleidet - rückte sich
die goldene Krawattennadel zurecht. Seinen Ruf als bestgekleideter
G-man des Districts würde er wohl noch eine Weile verteidigen.
 
 Clive war Italo-Amerikaner, was man ihm erst glaubte, wenn er
seinen Namen nannte. Er war nämlich flachsblond wie ein
Wikinger.
 
 Mister McKee fuhr fort: "Rauschgift, Glücksspiel, Prostitution
und Schutzgelderpressung. Die Giacometti-Familie hat fast nichts
ausgelassen, aber immer darauf geachtet, dass ihre Mitglieder vor
dem Gesetz 'sauber' bleiben, wenn Sie verstehen, was ich
meine."
 
 "Wenn Sie mich fragen, dann ist Giacometti bald auf dem legalen
Ufer", warf Clive ein.
 
 Mister McKee nickte.
 
 "Gut möglich. Kein Mensch weiß, wie viele seiner schwarzen
Millionen er inzwischen blütenweiß gewaschen und damit völlig
legale Unternehmungen gegründet hat."
 
 "Aber Sie denken, dass er bald abtritt, um sich
zurückzuziehen?", vergewisserte ich mich.
 
 "Das wäre durchaus möglich, Jesse. Vielleicht braucht er auch
noch ein paar Jahre, aber fest steht, dass Unruhe aufkommt, sobald
solche Gerüchte im Umlauf sind. Die potentiellen Nachfolger sitzen
doch schon in den Startlöchern. Noch ist John Giacometti der König
von Little Italy, aber insgeheim wird der Kuchen schon
verteilt..."
 
 "Und Sie meinen, jemand versucht Giacometti schon vorher vom
Thron zu stürzen, um sich das Filetstück aus der Beute nehmen zu
können", meinte Milo.
 
 Orry machte ein düsteres Gesicht. "Das bedeutet, dass es Krieg
gibt!"
 
 "Nach den letzten Morden mit Sicherheit", war Caravaggio
überzeugt.
 
 Mister McKee wandte sich an mich und Milo.
 
 "Haben Sie inzwischen etwas über diesen Kerl herausgefunden,
der seine Opfer mit einer Armbrust zu töten pflegt?"
 
 Wir hatten einige Stunden am Computer gesessen, um alles
auszuschöpfen, was uns an Datenbanken zur Verfügung stand.
 
 Das Ergebnis war leider ziemlich mager.
 
 "Es sind einige Fälle bekannt, in denen Menschen durch
Armbrustgeschosse gleicher Bauart starben. Alles spricht dafür,
dass es einen Profi-Killer gibt, der diese Methode bevorzugt."
 
 "Und ich dachte immer, das Mittelalter wäre schon vorbei",
meinte Orry.
 
 Milo erklärte: "Eine Armbrust kann heute eine High-Tech-Waffe
sein. Wenn sie aus Karbon gefertigt ist, ist sie ultraleicht.
Außerdem spricht kein Metalldetektor darauf an. Wenn man sie in
Einzelteile zerlegt, kann man sie problemlos auf Flugreisen
mitnehmen, was bei Schusswaffen für jeden Killer ein Problem ist.
Und mit der entsprechenden Zielvorrichtung kann man mit so einem
Ding auf zweihundert Meter genauso exakt treffen, wie mit einem
entsprechenden Gewehr..."
 
 "Gibt es irgendwelche weiteren Informationen über diesen
Armbrust-Killer?", erkundigte sich Mister McKee.
 
 "Leider nein", sagte ich. "Kein Foto, kein Fingerabdruck.
Einige widersprüchliche Zeugenaussagen und Beschreibungen. Er
scheint ein Meister der Tarnung zu sein. Ein Mann für
Spezialaufträge. Zumindest kommt man auf den Gedanken, wenn man die
Liste seiner Opfer sieht..."
 
 "Ein Freiberufler sozusagen", stellte Mister McKee fest.
 
 Ich nickte.
 
 "Sieht so aus. Ich glaube nicht, dass er irgendeiner Gruppe
zuzuordnen ist. Anscheinend hat er sowohl für die Triaden, als auch
für die Cosa Nostra oder die Ukrainer gearbeitet. Er scheint zu
keiner Familie oder irgendeinem Clan zu gehören..."
 
 "...was es schwieriger machen dürfte, ihn zu finden", ergänzte
Caravaggio.
 
 Mister McKee nickte düster. "Eine Tötungsmaschine für besonders
schwere Fälle. Fragt sich nur, weshalb er in New York ist... Er
muss ein Ziel haben!"
 
 "Reynolds starb, weil er versucht hat, den Armbrust-Killer
umzubringen", stellte ich fest. "Bei dem zweiten Opfer wissen wir
nicht einmal den Tatort, geschweige denn die Umstände..."
 
 Mister McKee sah mich an.
 
 "Was überlegen Sie, Jesse?"
 
 Ich blickte auf. Manchmal konnte man auf die Idee kommen, dass
unser Chef Gedanken las. Er hatte den sprichwörtlichen Instinkt,
ohne den es in unserer Arbeit trotz aller technischen Hilfsmittel
nicht geht.
 
 Ich lächelte.
 
 "Reynolds hat nicht aus eigenem Antrieb versucht, den Kerl
umzubringen. Er hatte dafür einen Grund..."
 
 "Meinen Sie, Giacometti hat ihn geschickt?"
 
 "Liegt das nicht nahe? Und Giacometti könnte das eigentliche
Ziel dieses mysteriösen Killers sein..."
 
 Mister McKee zuckte die Schultern. "Wird Zeit, dass Sie ihm
einen Besuch abstatten, Jesse, meinen Sie nicht auch?" Der Chef
drehte sich herum und wandte sich an Caravaggio und Orry.
 
 "Clive, Sie kennen sich am besten in Little Italy aus..."
 
 "Stimmt", murmelte er.
 
 "Sie und Orry sollten sich dort mal ein bisschen intensiver
umhören. Klappern Sie unsere Informanten ab. Wir müssen unbedingt
wissen, was da vor sich geht - ehe es zu spät ist und es zum großen
Knall kommt!"
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 Die Table-Tänzerinnen trugen nichts weiter als die paar
Quadratzentimeter Stoff, aus dem ihre winzigen Tangas geschnitten
waren. Ein dämmriges, weiches Licht herrschte im Starlight. Ein
Licht, das die Körperformen der großbusigen Schönheiten umspielte
wie ein durchsichtiger Schleier.
 
 Die Girls wiegten sich im langsamen Takt der Musik und ließen
sich von der offenbar durchweg gutbetuchten Kundschaft Geldscheine
hinter die seitlichen Strings ihrer Tangas stecken.
 
 Bei den meisten Gästen handelte es sich wohl um Geschäftsleute
und Börsenmakler, die ihre wenige Freizeit in angenehmer Umgebung
verbringen wollten.
 
 Nur in Wall Street gab es mehr Tausend-Dollar-Maßanzüge pro
Quadratmeter.
 
 Als John Giacometti den Raum betrat, glitt der habichtgleiche
Blick seiner grauen Augen durch den Raum.
 
 Jemand vom Personal eilte herbei, um ihm den pelzbesetzten
Mantel abzunehmen, aber er schüttelte den Kopf.
 
 Giacometti nahm nicht einmal den Hut ab, der das graue Haar
bedeckte. Er war nicht hier, um sich schöne Frauen anzusehen.
 
 Er war überhaupt nicht zum Vergnügen hier, sondern weil ihm das
Wasser bis zum Hals stand.
 
 Und er kam auch nicht allein.
 
 Sein Gefolge war recht zahlreich. Die Kerle sahen sich alle
recht ähnlich. Kantige Gesichter und dunkle Mäntel.
 
 Darunter schwarze Anzüge kombiniert mit schwarzen
Rollkragenpullovern. Es wirkte beinahe wie eine Uniform.
 
 Giacometti war bekannt dafür, dass er die Ordnung liebte.
 
 In dem Punkt verleugnete er seine Vorfahren aus Sizilien
völlig.
 
 Eher beiläufig gab er einem seiner Gorillas ein Zeichen,
woraufhin dieser nickte und sich auf den Weg machte. Er ging quer
durch den Raum. Eines der Girls warf einen irritierten Blick auf
ihn.
 
 Der Kerl hatte mit wenigen Schritten die Stereoanlage erreicht
und schaltete sie kurzerhand ab.
 
 Als einer der Angestellten protestieren wollte, blickte er eine
Sekunde später in den Lauf einer Automatik und verstummte. Er
vergaß dabei, den Mund wieder zu schließen.
 
 Unter den Gästen entstand Gemurmel.
 
 Giacometti trat in die Mitte des Raumes, flankiert von seinen
dunkelgekleideten Gorillas.
 
 "Ich muss Ihnen leider sagen, dass dieser Club für den Rest des
Abends geschlossen ist - für eine Privat-Party!"
 
 Giacomettis Leute hatten sich indessen an allen wichtigen
Punkten im Starlight aufgestellt.
 
 Die ersten Gäste verließen das Lokal.
 
 Aus einem Nebenraum kam ein drahtiger Mann im Smoking.
 
 "Was ist hier los, verdammt nochmal?", rief er. Einer der
Barmixer wandte sich an ihn und raunte ihm etwas zu.
 
 Der Mann mit dem Smoking erbleichte.
 
 Dann sah er Giacometti und ging auf ihn zu.
 
 "Mister Giacometti! Was für eine Freude..."
 
 Giacometti nahm zunächst überhaupt keine Notiz von ihm. Er
wandte sich einer kurvenreichen Nackten mit langen, dunklen Haaren
zu. Unsinnigerweise versuchte sie, ihre großen Brüste mit den
Händen zu bedecken.
 
 Giacometti nahm einen Tausend-Dollar-Schein aus der Brieftasche
und steckte ihn ihr zu.
 
 "Kauf dir was zum Anziehen, Baby - und stör uns nicht!"
 
 Die Dunkelhaarige sah Giacometti mit großen Augen an. Dann wich
sie scheu zurück. Der Saal hatte sich indessen fast vollständig
geleert. Nur noch Personal war da. "Ihr habt frei für den Rest des
Abends!", rief Giacometti den Angestellten zu. "Habt ihr
gehört?"
 
 Wie um die Worte ihres Chefs zu unterstreichen, schlugen einige
der schwarzgekleideten Gorillas die dunklen Mäntel zur Seite.
 
 Zierliche Uzi-Maschinenpistolen kamen zum Vorschein.
 
 Mit einem knackenden Geräusch wurden mindestens ein halbes
Dutzend dieser teuflischen Waffen zum selben Zeitpunkt
durchgeladen.
 
 Ein Laut, der dem Personal bleiche Gesichter und flinke Beine
machte.
 
 Keine zehn Sekunden dauerte es und im Starlight befanden sich
nur noch Giacometti und seine Leute, sowie der Mann im Smoking.


 Dieser schluckte.
 
 Giacometti trat auf ihn zu, tätschelte seine Wange.
 
 "Jimmy", sagte er dann mit leiser, etwas heiserer Stimme, die
wie das Zischen einer Klapperschlange klang. "Jimmy Simone, was
machst du nur für Sachen..."
 
 Jimmy schluckte abermals. Er blickte sich um, sah die kantigen
Gesichter mit den kalten Augen und die Mündungen der
Maschinenpistolen...
 
 Flucht war ausgeschlossen. Niemand konnte ihm jetzt helfen.


 Schweiß brach ihm aus.
 
 Kalter Angstschweiß.
 
 "Sie wissen, dass Sie immer ein gerngesehener Gast sind, Mister
Giacometti, aber müssen Sie mir deswegen gleich meine Gäste
verscheuchen?"
 
 "Setz dich, Jimmy. Wir müssen miteinander reden", wisperte
Giacometti.
 
 "So dringend?"
 
 "So dringend."
 
 Einer der Gorillas stellte Jimmy einen Stuhl am nächstgelegenen
Tisch zurecht. Jimmy setzte sich. Giacometti nahm gegenüber
Platz.
 
 Rechts und links von Jimmy stellten sich zwei von Giacomettis
Leuten auf.
 
 Jimmy grinste schwach.
 
 "Wie ich sehe, haben Sie Ihre Leute neu einkleiden lassen. Wie
eine Gang von Existenzialisten oder die Mitarbeiter eines
Beerdigungsinstituts..."
 
 "Über deine Witze kann ich nicht mehr lachen, Jimmy. Aber du
hast in gewisser Weise recht: Es geht um die Existenz. Um deine vor
allem..."
 
 "Aber..."
 
 "...und manchmal beerdigen diese netten Herren auch jemanden,
wenn es sein muss."
 
 "Mister Giacometti, ich..."
 
 "Hör zu, Jimmy, du sollst der Urheber schlimmer Gerüchte
sein."
 
 Jimmy wollte sich vorbeugen. Aber einer der Gorillas ließ seine
Pranke vorschnellen und zog ihn mit einem Ruck zurück auf den
Stuhl.
 
 Giacometti sprach weiter.
 
 "Man sagt, du würdest herumerzählen, dass ich es nicht mehr
lange machen würde. Man sagt sogar, dass du daran denkst, zur
Konkurrenz zu wechseln..."
 
 "Davon ist nichts wahr, Mister Giacometti!"
 
 "Man sagt auch, dass du völlig übermütig geworden bist, seit
heute jemand die Leiche in der Spring Street abgeladen hat... Du
hast dich heute Nachmittag mit Leuten getroffen, die ich nicht
mag..."
 
 "Hören Sie..."
 
 Giacomettis Zeigefinger schnellte wie die Klinge eines
Klappmessers in die Höhe.
 
 "Nein, jetzt hörst du mir zu, Jimmy!" Seine Stimme bekam einen
bösen, bedrohlichen Unterton. Giacometti verzog den Mund zu einer
wölfischen Grimasse. Ein Goldzahn blitzte dabei hervor. "Als deine
Tochter nicht gut genug für die Universität war - wer hat da
nachgeholfen?"
 
 "Sie, Mister Giacometti..."
 
 "Und als dieser Pimpf von der Stadtverwaltung dir
Schwierigkeiten machen wollte, weil du in deiner Sauküche die
Hygienevorschriften nicht einhalten konntest - wer hat diesem
Wichtigtuer da ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen
konnte?"
 
 "Ich weiß..."
 
 "Jimmy, du bist wie ein Sohn für mich gewesen. Ich habe dich
großgemacht. Und ich habe diesen eifersüchtigen Griechen für dich
umlegen lassen, bevor er dir eine Kugel in den Kopf jagen konnte.
Du musstest ja unbedingt mit seiner Freundin herummachen... Doch
das sind menschliche Schwächen, Jimmy. Ich bin selber nicht frei
davon. Aber was ich nicht ausstehen kann, ist, wenn ein Hund die
Hand beißen will, die ihm den Knochen gibt... Jimmy, so etwas kann
ich einfach nicht ausstehen, da bin empfindlich."
 
 Blitzschnell kam Giacomettis Linke nach vorn und griff quer
über den Tisch. Er packte Jimmys Nase zwischen Zeigefinger und
Mittelfinger, drehte die Hand seitwärts und zog Jimmy halb über den
Tisch. Jimmy schrie auf. Giacometti stieß ihn zurück auf den Stuhl.
Das Blut schoss Jimmy aus der Nase heraus.
 
 In Giacomettis Zügen stand ein Ausdruck unverhüllter
Brutalität.
 
 "Es tut mir leid für dich", sagte er dann. "Aber wenn ich den
Laden zusammenhalten will, dann muss ich ein Exempel statuieren.
Das verstehst du doch, oder?"
 
 "Aber doch nicht ich, Mister Giacometti!"
 
 "Seit dieser Wahnsinnige mir einen meiner Männer ohne Kopf
quasi vor die Füße geworfen hat, kommen einige auf dumme Gedanken
und halten sich für größer, als Sie sind. Du bist auch dafür, dass
alles bleibt, wie es ist, oder?" Er grinste hässlich, während er
sich an dem Entsetzen weidete, das in Jimmys Gesicht geschrieben
stand. "Ich wusste, dass du mich verstehst, Jimmy!" Er holte ein
Taschentuch und warf es ihm hin.
 
 "Hier, wisch dir das Blut ab, sonst besudeln sich meine Männer
gleich die neuen Anzüge... Wäre doch schade!"
 
 "Was... Was haben Sie vor", stammelte Jimmy.
 
 "Ich hoffe, du hast ein bisschen gespart, Jimmy!"
 
 "Was meinen Sie damit?"
 
 Jimmy ließ einen ängstlichen Blick über die Einrichtung des
Starlight schweifen.
 
 Giacometti lachte. "Keine Sorge. Hier wird nichts kurz und
klein gehauen. Schließlich gehört der Laden zur Hälfte mir und es
tut mir schon in der Seele weh, dass heute Abend hier nichts mehr
läuft." Giacometti seufzte in gespieltem Bedauern und fuhr dann
fort: "Nein, ich spreche deine Ersparnisse aus einem anderen Grund
an. Du hast sicher auch von der Kostenexplosion im Gesundheitswesen
gehört, oder?"
 
 "Mister Giacometti..."
 
 "Du wirst eine ganze Weile im Krankenhaus liegen, Jimmy!"
 
 "Nein", flüsterte Jimmy totenbleich. Ehe er etwas tun konnte,
hatten Giacomettis Gorillas ihn gepackt.
 
 Der große Boss wandte sich ab.
 
 Er schaute sich nicht um, während er zum Ausgang ging.
 
 Zusammen mit zwei seiner Leute, die sich mit ihren Uzis an der
Tür postiert hatten, ging er hinaus ins Freie. Im Hintergrund waren
Jimmys Schreie zu hören, aber dann kam jemand auf die Idee, die
Stereoanlage wieder einzuschalten.
 
 Giacometti ließ sich von einem seiner Leute eine lange Havanna
geben, steckte sie an und nahm einen tiefen Zug.
 
 "Die Welt ist schlecht", brummte er.
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 An diesem Abend überzogen Milo und ich die offizielle
Dienstzeit um einiges. Das 59. Revier schickte uns per
Datenfernleitung ein Phantombild des Armbrust-Killers, das auf
Grund von Aussagen der Nachbarn entstanden war. Es war ein
Allerweltsgesicht. Jeder konnte das sein.
 
 Immerhin sollte der Kerl mindestens dreißig und höchstens
vierzig sein. Das war wenigstens eine gewisse Einschränkung.
 
 Die Untersuchung der Armbrustprojektile ergab, dass es sich um
Sonderanfertigungen handeln musste, die mit keinem Produkt
vergleichbar waren, das man derzeit auf dem Sportgerätemarkt
erwerben konnte. Dave Oaktree vom ballistischen Labor erläuterte
uns, wie man die Bolzen bei Bedarf sogar mit Sprengladungen
aufrüsten konnte, die beim Aufprall detonierten. Im vorderen
Bereich der Geschosse befand sich dafür ein Hohlraum. Eine
furchtbare Waffe, die den Bedürfnissen unseres Gegners genau
angepasst war.
 
 Es war schon ziemlich spät, als ich Milo schließlich an der
gewohnten Ecke absetzte. Am nächsten Morgen würde ich ihn dort vor
Dienstbeginn wieder abholen.
 
 Für den nächsten Tag hatten wir geplant, John Giacometti einen
Besuch abzustatten.
 
 "Der aalglatte Giacometti wird uns zwischen den Fingern
hindurchflutschen", meinte Milo pessimistisch.
 
 "Wahrscheinlich sitzt eine Armee von Anwälten dabei, wenn wir
mit ihm reden..."
 
 "Vielleicht kriegen wir ihn diesmal, Milo", meinte ich, während
Milo bereits die Tür meines Sportwagen geöffnet hatte.
 
 Allzu lange konnte ich hier nicht stehenbleiben. Irgendein
ungeduldiger Fahrer hupte schon, scherte anschließend aus und
überholte uns.
 
 Milo sah mich an.
 
 "Wie kommst du auf die Idee, dass uns diesmal etwas gelingt,
woran schon Generationen von Cops und Staatsanwälten gescheitert
sind - nämlich John Giacometti etwas Gerichsverwertbares
nachzuweisen! Nicht einmal wegen Falschparken könnte man ihm ans
Leder, weil er ein Chauffeur hat und sich fahren lässt."
 
 Ich zuckte die Schultern.
 
 "Abwarten Milo. Wenn er wirklich so in Bedrängnis gerät, wie
Mister McKee vermutet, dann besteht die Chance, dass er Fehler
macht..."
 
 "Und darauf setzt du?"
 
 "Wüsstest du etwas anderes?"
 
 Milo schüttelte den Kopf. "Wie beim Schach", meinte er. "Darauf
warten, dass der Gegner etwas Unüberlegtes tut... Irgendwie gefällt
mir das nicht." Er stieg aus und drehte sich nochmal zu mir hin.
"Bis morgen, Jesse!"
 
 "Dann in alter Frische!"
 
 "Witzbold!"
 
 Milo schlug die Tür zu, und ich fuhr weiter, hinein in das
blinkende Lichtermeer dieser City 'that never sleeps', wie Frank
Sinatra sie besungen hatte.
 
 Ich hatte meine Wohnung noch nicht erreicht, da klingelte mein
Handy. Mein Sportwagen befand sich gerade vor einer Ampel.
 
 Eine günstige Gelegenheit, ein Gespräch anzunehmen.
 
 "Ja, hier Agent Trevellian!"
 
 Es war die Zentrale. Eine dunkle, rauchige Frauenstimme, die
auf den Namen Linda hörte, wenn man sie ansprach. Sie fragte mich,
ob sie den Anruf einer gewissen Brenda Reynolds weiterleiten
sollte.
 
 "Okay, Linda", sagte ich. Und eine Sekunde später hatte ich
Brenda am Apparat.
 
 "Hallo Jesse", hauchte sie. Mir war bis dahin noch nicht
aufgefallen, was für eine aufregende Stimme sie hatte. Selbst per
Telefon.
 
 "Was gibt es, Brenda?", fragte ich.
 
 "Jesse, ich weiß nicht, wie lange Sie Dienst haben oder was Sie
heute Abend noch vorhaben... Aber ich würde mich gerne mit Ihnen
treffen."
 
 Ich zögerte.
 
 Warum tut sie das?, fragte ich mich. Wahrscheinlich hat jeder
G-man so etwas Ähnliches wie einen Misstrauens-Chip im Gehirn, der
immer dann aktiv wird, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht.
 
 "Jesse?", fragte sie. "Sind Sie noch dran?"
 
 "Ja."
 
 "Sehe ich Sie in einer Viertelstunde in Jake's Bar in der 5th
Avenue auf einen Drink?"
 
 "Ich werde dort sein", versprach ich.
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 An diesem Abend war nicht viel Betrieb in Jake's Bar, und es
hatte sich auch einiges an der Einrichtung verändert, seit ich das
letzte Mal dortgewesen war. Immerhin stand immer noch ein gewisser
Gary als Mixer hinter der Bar. Jake's Bar war nicht besonders groß,
dafür gemütlich. Ich übersah schnell, dass Brenda noch nicht da
war.
 
 So ließ ich mir einen Drink geben und setzte mich an einen der
freien Tische.
 
 Es dauerte fünf Minuten, bis sie erschien.
 
 Sie sah hinreißend aus in ihrem blauen Kleid. Ich stand auf, um
sie zu begrüßen.
 
 "Schön, dass Sie Zeit für mich haben, Jesse", sagte sie,
nachdem sie sich gesetzt hatte. "Wissen Sie, ich habe so lange
nichts von meinem Bruder gehört. Und jetzt ist er tot. Im Grunde
kann ich ihn erst jetzt wirklich kennenlernen. Irgendwie tragisch,
nicht wahr?"
 
 "Allerdings", erwiderte ich. "Allerdings wird Ihnen kaum alles
gefallen, was über Bruce herauszufinden gibt..."
 
 "Das muss ich in Kauf nehmen."
 
 Ihre Stimme war wie ein dunkler Hauch.
 
 Ihr Augenaufschlag hätte mancher Filmdiva zur Ehre
gereicht.
 
 "Ich möchte alles wissen über Bruce", sagte sie.
 
 Ich lächelte.
 
 "Dann haben wir etwas gemeinsam. Ich versuche auch, soviel wie
möglich über ihn herauszufinden..."
 
 "Weil Sie seinen Tod aufklären wollen?"
 
 "Ja, auch deshalb."
 
 "Und das obwohl der Kerl, der meinen Bruder umgebracht hat,
sich Ihrer Meinung nach nur verteidigt hat?"
 
 "Das ist eine Hypothese", schränkte ich ein.
 
 "Was wissen Sie bis jetzt über den, der meinen Bruder getötet
hat - aus welchem Grund nun auch immer?"
 
 "Ein Profi-Killer, der eine ganz bestimmte Methode
anwandte..."
 
 "Welche Methode?"
 
 "Darüber möchte ich im Moment nichts sagen."
 
 Sie lächelte charmant. "Aus ermittlungstaktischen Gründen?"


 "Sie sagen es, Brenda."
 
 Ich zog eine Kopie des Fantombilds aus der Jackettinnentasche
und zeigte es ihr.
 
 "Die Nachbarn des Hauses in Riverdale meinen, dass er so
ungefähr ausgesehen hat."
 
 Sie warf einen kurzen Blick auf das Bild.
 
 Ihr Gesicht blieb regungslos. Sie reichte mir das Foto
zurück.
 
 "Gegen diesen Kerl war Ihr Bruder ein braver Chorknabe", sagte
ich.
 
 "Das tröstet mich auch nicht."
 
 "Tut mir leid."
 
 Sie deutete auf das Foto. "Werden Sie den Mann kriegen?"
 
 "Wir müssen."
 
 "Weshalb?"
 
 "Weil sonst noch mehr Menschen sterben werden..." Ich nahm
einen Schluck von meinem Drink. "Vielleicht reden wir zur
Abwechslung mal über Sie, Brenda..."
 
 "Über mich?"
 
 Ihr Lächeln wirkte fast ein bisschen verlegen.
 
 "Ist das ein FBI-Verhör?"
 
 "Meine Dienstzeit ist für heute beendet, Brenda."
 
 "Was Sie nicht sagen..."
 
 "Was machen Sie in Chicago?"
 
 "Beruflich?"
 
 "Ja."
 
 "Ich habe mein eigenes Geschäft." Sie beugte sich etwas vor und
gewährte einen tiefen Einblick in den V-förmigen Ausschnitt ihres
Kleides. Ihre Stimme wurde dunkler. "Ich bin in jeder Beziehung
eine unabhängige Frau, Jesse..."
 
 "...die lieber Fragen stellt als beantwortet, nicht wahr?"
 
 Sie berührte meine Hand. Ich roch ihr Parfum.
 
 "Sie werden mich doch sicher über die Ermittlungen auf dem
Laufenden halten..."
 
 "Nun, Brenda..."
 
 "Außerdem würde ich Sie gerne näher kennenlernen, Jesse. Und
vielleicht ergibt sich dabei ja die Gelegenheit, Ihre Neugier zu
befriedigen!"
 
 "Das will ich doch sehr hoffen!"
 
 Völlig synchron hoben wir die Gläser. Mit einen leisen Klirren
berührten sie sich.
 
 "Auf Sie, Jesse", hauchte sie. "Und darauf, dass Sie den Kerl
kriegen - wer immer es auch sein mag."
 
 Ich sah sie an und betrachtete etwas verwirrt ihren
Augenaufschlag.
 
 Irgendetwas gefiel mir nicht an dem, was sie gesagt hatte.
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 Am nächsten Morgen überraschten uns die Kollegen Dick Burgon
und Donald Reigh damit, dass sie den Code geknackt hatten, in dem
die Eintragungen in Reynolds' Adressbuch verschlüsselt waren. Es
waren lauter Telefonnummern. Und ein halbes Dutzend der
aufgeführten Anschlüsse gehörte niemand geringerem als John
Giacometti.
 
 Natürlich bewies das nichts.
 
 Reynolds konnte sich so viele Nummern aufschreiben und
verschlüsseln wie er wollte. Das New Yorker Telefonbuch war dick
genug.
 
 Aber es befanden sich auch einige Geheimnummern dabei, die
nicht so ohne weiteres zugänglich waren.
 
 "Und was ist mit dem Telegramm?", erkundigte sich Milo.
 
 "Derselbe Code", erklärte Dick Burgon. Er und Reigh waren
Wissenschaftler im Dienst des FBI, die sich unter anderem auf
Schrift, Akustik und Falschgeld spezialisiert hatten. Das Knacken
solcher Verschlüsselungs-Codes gehörte zu ihren leichteren
Übungen.
 
 "Und?", fragte ich. "Was stand drauf?"
 
 "Eine Uhrzeit und ein Wochentag", sagte Burgon. "Montag,
10.Uhr."
 
 "Was war denn da?", hörte ich Milos Frage. Ich wischte mir mit
der Hand über das Gesicht und zermarterte mir das Gehirn.
 
 "War das nicht ungefähr zu der Zeit, als wir Reynolds Zimmer in
der Absteige untersucht haben?"
 
 Milo schaute mich an und hob die Augenbrauen.
 
 "Nur bringt uns das wohl nicht einen Zentimeter weiter,
oder?"
 
 "Leider..."
 
 "Immerhin könnten wir mal abchecken, ob Reynolds wirklich mit
Giacometti gesprochen hat..."
 
 "Über eine Aufstellung seiner Telefongespräche?", meinte Milo.
"Dauert ein bisschen, bis wir da herankommen..."
 
  



  



12
 
 John Giacometti bewohnte ein luxuriöses Haus in der Spring
Street. Es handelte sich um ein zehnstöckiges Gebäude, das um die
Jahrhundertwende herum errichtet worden und liebevoll restauriert
worden war.
 
 Das alte Walmdach hatte irgendwann weichen müssen.
 
 Giacometti hatte dort oben einen Dachgarten anlegen lassen, von
dem aus man eine herrliche Aussicht über den Nordwesten von Little
Italy hatte.
 
 Im unteren Bereich waren Büros und eine Immobilienfirma
untergebracht, die Giacomettis Namen trug.
 
 An der Haustür begrüßten uns zwei seiner Leute, beide in
dunklen Anzügen und schwarzen Rollkragenpullovern. Ihre kantigen
Gesichter waren sich so ähnlich, dass man sich unwillkürlich
fragte, ob sie nicht vielleicht geklont waren.
 
 Aber in der Biotech-Branche hatte Giacometti seine Finger
bislang noch nicht.
 
 Die beiden Kerle sahen uns finster an. Die Tür wurde hinter uns
geschlossen.
 
 Einer der beiden betrachtete eingehend unsere Dienstausweise,
während der andere den kurzen Lauf seiner Uzi in unsere Richtung
hielt. Ungefähr in Bauchhöhe. Ich hoffte nur, dass er ruhige Finger
hatte. Ich hatte nämlich keinen Zweifel daran, dass die Waffe
entsichert war.
 
 "Sie haben keinen Termin bei Mister Giacometti", sagte der
Kerl, der unsere Ausweise hielt. Am Kinn hatte er eine hässliche
Narbe. Wenigstens die unterschied ihn von seinem Partner.
 
 Ich bedachte ihn mit einem eisigen Blick.
 
 "Er wird sich etwas Zeit für uns nehmen müssen. Wir sind nicht
zum Spaß hier. Aber es kann ja sein, dass ihm der offizielle Weg
lieber ist. Vorladung, eventuell verbunden mit einer
Hausdurchsuchung..."
 
 "Bei der nichts herauskommen würde", unterbrach mich der Mann
mit der Narbe.
 
 Ich zuckte die Schultern.
 
 "Weiß man das im Voraus?", grinste ich.
 
 Und Milo ergänzte: "Es ist das beste für alle Beteiligten, wenn
wir die Angelegenheit auf unkomplizierte Weise regeln können!"
 
 Der Narbige musterte uns. Dann drehte er sich wortlos herum und
verschwand in einem Nebenraum.
 
 Sekunden später kam er daraus wieder hervor. Ein weiterer
Bewaffneter befand sich in seinem Gefolge.
 
 "Mister Giacometti wird Sie empfangen", versprach er. "An die
Wand und Beine auseinander! Wir müssen Sie nach Waffe
durchsuchen."
 
 Die blanken Läufe von zwei Maschinenpistolen waren auf uns
gerichtet. Aber ich dachte nicht daran auch nur die Hände zu
heben.
 
 "Weißt du, was dir der Angriff auf einen G-man einbringen
kann?", sagte ich leise.
 
 "Wer spricht von Angriff?"
 
 Ich deutete auf die Uzis. "Das ist eine deutliche Sprache!",
erklärte ich.
 
 "Alles registrierte Eisen", meinte der Narbige.
 
 "Bring uns zu Mister Giacometti. Und wenn einer von euch es
wagt, uns auch nur etwas zu streng anzusehen,bekommt ihr mehr
Ärger, als selbst ihr euch das vorstellen könnt!"
 
 In den Augen des Narbigen flackerte es.
 
 Dann machte er eine ruckartige Seitwärtsbewegung mit dem
Kopf.
 
 Wir sollten ihm folgen.
 
 Es ging einen langen Flur entlang bis zu den Aufzügen.
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 John Giacometti war ein kräftig gebauter Mann mit grauen Haaren
und beinahe gütig dreinblickenden Augen. Diese Augen passten so gar
nicht zu den Verbrechen, mit denen man seinen Namen in Verbindung
brachte.
 
 Giacometti stand an der breiten, mit Blumenkübeln überladenen
Brüstung des Dachgartens und blickte über sein Viertel. Die
imposanten Wolkenkratzer von Lower Manhattan überragten Little
Italy und China Town und bildeten eine einzigartige Kulisse.
 
 Ein schwarzgekleideter Butler stand neben Giacometti und hielt
ihm ein Tablett hin. Darauf befand sich ein Espresso-Service.
 
 Der große Boss nahm uns zunächst gar nicht wahr.
 
 Er trank in aller Ruhe seinen Espresso, bevor er sich zu uns
herumdrehte und dann eingehend musterte.
 
 "Das sind die FBI-Agenten, Mister Giacometti", sagte der
Gorilla mit der Narbe kalt. "Trevellian und Tucker.
 
 Giacometti nickte.
 
 "Worum geht es, Agent Trevellian?"
 
 "Um zwei Leichen, deren Kopf mit Hilfe eines Armbrust-Bolzens
zerschmettert wurde", sagte ich gelassen.
 
 Giacomettis Gesicht blieb völlig regungslos.
 
 Es war ihm beim besten Willen nicht anzusehen, was er dachte.
Er machte eine schnelle Handbewegung.
 
 "Lasst uns allein!", sagte er seinen Männern.
 
 Die blickten etwas irritiert drein.
 
 "Habt ihr nicht gehört?", rief Giacometti.
 
 Es dauerte nur einen Augenblick, und wir waren allein mit John
Giacometti.
 
 "Möchten Sie etwas trinken?", fragte er jovial, während er sich
wieder herumdrehte und in Richtung des Empire State Building
blickte.
 
 "Wir wollen die Sache nicht unnötig verlängern", sagte ich.


 "Ganz wie Sie wollen." Giacometti atmete tief durch. "Ich hoffe
meine Leute waren nicht zu unhöflich zu Ihnen..."
 
 Ich verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.
 
 "Wir sind hart im Nehmen."
 
 "Wissen Sie, die Kriminalität steigt in diesem Land
unaufhaltsam... Sehen Sie sich diese Stadt an, Mister Trevellian.
Voller Gesindel. Aber was erzähle ich Ihnen."
 
 "Soweit ich weiß, sind Sie doch nicht darauf angewiesen, hier
zu leben, Mister Giacometti. Sie haben doch auch noch eine
Strandvilla auf Long Island und ein Haus in Miami..." Während ich
das sagte, trat ich neben ihn an die Brüstung. Ich sah das matte
Lächeln um seine Lippen.
 
 "Sie sind gut informiert", stellte er fest. Er zuckte die
Achseln. "Diese Stadt ist ein Dorf. Mister Trevellian. Ihr Name ist
mir im Übrigen auch ein Begriff..."
 
 "Was Sie nicht sagen."
 
 "Meine Zeit ist knapp bemessen. Weshalb suchen Sie mich
auf?"
 
 "Gestern wurde ein Toter quasi direkt vor ihrer Haustür
abgelegt..."
 
 "Ja, was ist aus dieser Welt geworden, Mister Trevellian!
Furchtbar!"
 
 "Reden wir Klartext, wenn jemand hier einen Toten ablegt, der
auch noch einer Ihrer Angestellten war..."
 
 "Ich bin untröstlich, aber ich weiß nicht, wovon Sie
reden!"
 
 "Chris Costello war einer Ihrer Männer, Mister Giacometti! Das
Ganze richtet sich gegen Sie..."
 
 Er grinste.
 
 "Und jetzt will mich der FBI beschützen, ja?" Er lachte
schallend. "Mister Trevellian, wenn ich eins gelernt habe, dann,
dass man sich nur auf sich selbst verlassen kann!"
 
 "Kennen Sie diesen Mann?", fragte ich dann und zeigte ihm ein
Bild von Bruce Reynolds.
 
 "Nie gesehen..."
 
 "Dieser Mann sieht jetzt nicht mehr so gut aus, nachdem er in
einem Haus in Riverdale von demselben Killer umgebracht wurde...
Durch eine Armbrust, wie Costello."
 
 Und Milo ergänzte: "Es gibt nicht viele, die auf diese Weise
töten..."
 
 "Das mag wohl sein. Aber das können Sie beide wirklich besser
beurteilen..."
 
 "Reynolds hat mehrere Ihrer Telefonnummern in seinem Adressbuch
stehen. Und laut Auskunft der Telefongesellschaft hat er fleißig
mit Ihnen telefoniert..."
 
 "Mit einem meiner Abschlüsse", korrigierte Giacometti.
"Herrgott, was glauben Sie, wie viel Telefone es allein hier in
diesem Gebäude gibt."
 
 "In Ihrem Haus auf Long Island nicht ganz so viele..."
 
 Zum ersten Mal sah ich so etwas wie eine Bewegung in
Giacomettis Zügen. Sein Mund wurde ein dünner Strich. Seine Augen
schmal.
 
 Sein Blick bekam etwas Falkenhaftes.
 
 "Reizen Sie mich nicht, Mister Trevellian!"
 
 Ich fixierte ihn mit meinem Blick.
 
 "Reynolds stand auf unserer Fahndungsliste. Er war ein
Auftragskiller. Und er telefonierte mit Ihnen... Tja, und kurze
Zeit später versucht Reynolds dann, einen Kerl umzubringen, dem er
offensichtlich nicht gewachsen war. Wenn Sie an meiner Stelle
wären, würden Sie auch ins Grübeln kommen!"
 
 Giacometti drehte sich herum und sein Zeigefinger schnellte
hoch wie ein Springmesser. Eine dunkle Röte überzog jetzt sein
Gesicht.
 
 "Sagen Sie so etwas nie wieder, wenn Sie es nicht
hundertprozentig beweisen können, Mister Trevellian! Oder es wird
Ihnen leid tun! Ich kann dafür sorgen, dass Sie Ihren Job
verlieren, dass Sie kein Bein mehr an den Boden kriegen, dass Sie
völlig diskreditiert sind und man Sie nicht einmal mehr als
Straßenkehrer nehmen würde!"
 
 Jetzt hatte er die Beherrschung verloren.
 
 Und für mich hieß das, dass ich genau an den Nerv des faulen
Zahns gekommen war.
 
 Wir waren auf der richtigen Spur. Immerhin das war jetzt
sicher. Es lag auf der Hand, warum er so dünnhäutig war. Wenn er
wirklich kurz davor stand, auf das 'legale Ufer' überzusetzen, dann
konnte er Misstöne nicht gebrauchen. Geld ist wie ein scheues Reh,
so sagt man. Und Giacomettis neue - seriöse - Geschäftspartner
waren es sicher auch.
 
 Schwierigkeiten mit der Justiz oder Gerüchte von Morden und
Lohnkillern konnten unter Umständen alles wie eine Seifenblase
zerplatzen lassen.
 
 Ich erwiderte Giacomettis Blick kühl.
 
 "Ich glaube, Sie überschätzen sich, Mister Giacometti!"
 
 "Und Sie, Mister Trevellian?", wisperte der große Boss zurück.
Und seine Stimme klang wie eine Drohung.
 
 Ich trat nahe an Giacometti heran. Wir waren etwa gleich groß.
Unsere Blicke begegneten sich. Ein stummes Duell.
 
 "Dieser Mann mit der Armbrust - was will er hier in New York?
Der ist nicht gekommen, um zwei Ihrer Lakaien umzubringen! Der
befasst sich nur mit großen Fischen..."
 
 "Sie müssen es ja wissen, G-man!"
 
 "Wir wollen ihn haben, bevor hier die Fetzen fliegen!"
 
 "Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, Mister Trevellian. Ich kann
Ihnen leider nicht helfen."
 
 "Sie! Er will Sie, Mister Giacometti! Das wäre jedenfalls
plausibel! Und Sie haben Reynolds geschickt, um ihn auszuschalten!
Aber das hat nicht geklappt..."
 
 "Scheren Sie sich zum Teufel, Trevellian!" Und dann rief er
laut nach seinen Leuten.
 
 Die beiden geklonten Gorillas, die man nur an der Narbe
unterscheiden konnte, wie mir schien, ließen die Tür zur Seite
fliegen, durch die es hinunter ging.
 
 Ihre Uzis hatten sie im Anschlag.
 
 Mit einem 'Ratsch' wurden die Waffen durchgeladen.
 
 Ein hässliches, hartes Geräusch.
 
 Dann standen sie vor uns. So grimmig wie Bull Terrier. In ihren
dumpf dreinblickenden Augen stand nackte Mordlust.
 
 Ich registrierte aus den Augenwinkeln heraus, dass Milos Hand
unauffällig seitwärts glitt. Dorthin, wo er seine Waffe stecken
hatte...
 
 "Die Herren müssen jetzt leider schon gehen", knurrte
Giacometti.
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 "Mister Giacometti..."
 
 Der Butler machte ein besorgtes Gesicht, als er den Dachgarten
betrat und seinen Boss über die Brüstung gebeugt sah. Giacomettis
Hände krallten sich in die blauen Veilchen hinein. Dann riss der
große Boss einen Blumenkübel hinunter, der scheppernd auf den Boden
fiel und zersprang. Giacometti fluchte leise vor sich hin. Seine
Linke war in die Brust gepresst, das Gesicht zu einer Grimasse des
Schmerzes verzogen.
 
 "Meine Tabletten!", keuchte er.
 
 Der Butler war sofort bei ihm und stützte ihn. Dann griff er
dem Boss in die Westentasche. Dort befand sich immer das silberne
Tablettendöschen. Der Butler holte eine Nitrokapsel heraus, und
Giacometti nahm sie hastig in den Mund.
 
 "Es geht schon!", keuchte er dann. Er rang nach Luft. Sein
Gesicht war aschfahl geworden. Die Hände hatten sich zu Fäusten
geballt. Zorn glomm in seinen grauen, falkengleichen Augen auf.


 "Wird Zeit, dass diese leidige Sache endlich bereinigt wird",
brummte er.
 
 Und anschließend blickt er hinab.
 
 Auf sein Viertel.
 
 Noch.
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 Der Mann drückte den angeklebten blonden Schnauzbart richtig
fest. Das Ding juckte. Genau, wie das Mittel, mit dem er sich das
Haar gefärbt hatte.
 
 Wahrscheinlich eine Allergie, so dachte er und fluchte
innerlich. Aber dieses Jucken war noch eines der kleineren Übel,
die er auszuhalten hatte.
 
 Er musste jetzt vorsichtig sein.
 
 Er war Profi und er wusste, was nach der Sache in Riverdale passieren würde.
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